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Vorwort

(^^iesesBuch behandelt die Geschichte Danzigs in einer ganz 
bestimmten Richtung. Es will die Entwicklung der Stadt 

in ihrer räumlichen Gegebenheit und Bedingtheit ersassen, so, 
wie sie sich den Augen des Betrachters anschaulich darbietet und 
bildlich durch Karte oder Zeichnung dargestellt werden kann. 
Es liegt diesem Unternehmen die Auffassung zugrunde, das; die 
Beachtung der Beziehungen, in denen eine Stadt zum Raume 
steht, und zwar nicht nur zum Grunde und Boden, aus dem sie 
errichtet wurde, und zur umgebenden Landschaft, sondern auch 
zu allen anderen räumlich gegebenen geschichtlichen Mächten, 
mögen sie nun andere Städte, Wirtschaftsgebiete, Länder, 
Völker oder Staaten sein, gewisse Grundgesetze ihrer Entwick­
lung und somit den Kern ihres Wesens genauer erkennen läßt. 
Ist es doch kein Zufall, daß die Stadt gerade an dieser Stelle 
entstand, und daß sie im Lause der Zeiten häusig gleichartigen 
Schicksalslagen ausgesetzt gewesen ist. Die Gründung der 
Freien Stadt durch den Versailler Vertrag von 1919 war in 
mancher Hinsicht eine Wiederholung der Bestimmungen des 
Tilsiter Friedens von 1807. Der Drang Polens zum Meer ist 
fast ebenso alt wie sein staatliches Dasein; aber nicht minder ist 
Danzigs Widerstreben gegen jede Art von Verpolung eine der 
eigentümlichsten Züge seiner Geschichte. Diese scheinen daher 
in ihrer Beharrung oder Wiederkehr die Entwicklung Danzigs 
gleichsam von der Landkarte ablesbar zu machen.

Trotzdem würde ein solcher Versuch fehlgehen, wenn er das 
räumliche Nebeneinander bestimmter staatlicher, wirtschaft­
licher oder kultureller Bewegungen nicht auch in ihrer zeitlichen 
Abfolge und in der Veränderlichkeit der Kräfte hedenken
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wollte, die sich dann und wann in ihnen wirksam gezeigt haben. 
Es ist nicht angängig, die Verhältnisse der Gegenwart ohne 
weiteres aus die Vergangenheit zu übertragen und, um zu all­
gemeinen Schlüssen zu gelangen, die Lage der einen Stadt als 
übereinstimmend mit der Lage einer anderen zu erachten. So 
kann, um ein besonders häufig gebrauchtes Beispiel Herauszu­
greifen, die Lage Danzigs an der Weichsel nicht etwa mit der 
Stellung von Antwerpen oder Amsterdam an der Nheinmün- 
dung verglichen werden, da, von anderen Gründen abgesehen, 
schon die Wasserverhältnisse, die Tragfähigkeit und Schiffbar- 
keit der beiden Ströme durchaus verschiedene sind. Obwohl der 
Einfluß der Weichsel aus die Entwicklung Danzigs nicht zu 
leugnen ist, machte er sich stets nur in zeitlicher und räumlicher 
Beschränkung geltend und war in seiner Auswirkung von so 
vielen Umständen abhängig, daß die Weichsel durchaus nicht 
zu allen Zeiten für die Stadt die gleiche Bedeutung gehabt hat 
und als der stete Grundpfeiler ihrer wirtschaftlichen Entfaltung 

, angesehen werden kann. Das Verständnis der räumlichen Be­
ziehungen, die Danzigs Handel, Politik und Kultur beeinflußt 
haben, setzt deshalb die genaue Einsicht in die geschichtlichen 
Wandlungen voraus, denen die Stadt nach diesen Richtungen 
hin unterworfen war. Historische und geographische Betrach­
tungsweise müssen sich verbinden, um die Bedeutung der Lage 
für eine Stadt, die wie Danzig den mannigfaltigsten Wechsel­
fällen des Geschickes ausgesetzt war, begreiflich zu machen.

Die raumbezogene Auffassung der Danziger Geschichte wird 
neben der Lage vor allem der Siedlung eingehende Aufmerk­
samkeit widmen müssen. Haben doch in ihr alle Kräfte, die je­
mals in der Stadt wirksam gewesen sind, ihren sichtbarsten 
räumlichen Niederschlag gefunden. Der Entwicklung in die 
Breite, wie sie der Grundriß aufzeigt, kommt dabei dieselbe 
Bedeutung zu, wie der Entwicklung in die Höhe, die in dem 
Aufrisse der einzelnen Gebäude zum Ausdruck gelangt. Die 
Siedlungsgeschichte Danzigs bildet deshalb den zweiten Haupt­
teil dieses Buches. Er ist besonders ausführlich gehalten, weil 
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in den bisherigen Darstellungen der Stadtgeschichte das Wer­
den der Siedlung und die Entstehung der mit Recht weit ge­
rühmten Bauwerke über Gebühr vernachlässigt wurden. Die 
vorliegenden Ausführungen stützen sich dabei auf umfangreiche, 
zum großen Teil noch nicht veröffentlichte Untersuchungen 
aus Grund der archivalischen Quellen und des Baubefundes, 
welche die Kenntnis der Danziger Baugeschichte vielfach auf 
völlig neue Grundlagen gestellt haben. Es muß der Zukunft 
überlassen bleiben, an anderem Orte das hier nur in großen 
Umrissen gegebene Gemälde in allen Einzelheiten näher aus- 
zuführen und zu begründen. Die innere Einrichtung der Ge­
bäude, ihre künstlerische und kunstgewerbliche Ausschmückung 
wurden nur in Ausnahmefällen geschildert, da sie, für die 
Entwicklung der Malerei und Vildnerei von höchster Bedeu­
tung, für die Kennzeichnung ihres stadtbildlichen Eindruckes un­
wesentlich sind. Für die allgemeine Entwicklung der Stadt sei 
aus mein Buch „Danzigs Geschichte" verwiesen.

Von der Untersuchung der Siedlung ist schließlich die Frage 
nicht zu trennen, wie weit sie als Stadtganzes künstlerischen A 
Wert besitzt; liegt doch in ihrer künstlerischen Planung und 
Wirkung die Eigentümlichkeit des Stadtbildes beschlossen. So­
weit eine solche Darstellung sich nicht in rein ästhetische Be­
trachtungen verlieren soll, gilt es, zu diesem Zwecke die 
geschichtlichen Quellen mit besonderem Nachdruck aus die Gel­
tung und Entwicklung städtebaulicher Gedanken hin zu durch­
prüfen. Stadtprospekte und Stadtbeschreibungen besitzen hier­
für eine ähnliche Bedeutung, wie die Stadtpläne für die Ge­
schichte der Siedlung.

So baut sich auf vielgestaltigen Anterlagen als steingewor­
dene Geschichte das Bild der Stadt auf, in das alle Zeiten 
ihre Merkmale eingegraben haben und in dem doch, sofern ihre 
Mauern noch immer von lebendigem Blute durchströmt wer­
den, alle einander widerstrebenden Kräfte unaufhörlich zu einer 
höheren Einheit geformt werden. Nicht mit Anrecht ist gesagt 
worden, daß, wenn die Menschen schweigen, die Steine reden 
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werden; sie zeugen in Danzig von dem Walten eines Schicksals, 
das so mächtig und sonderlich ist, so erhebend und niederdrückend 
und trotz alledem so einheitlich in seinem Verlause, daß die 
Geschichte dieser Stadt, von geradezu dramatischem Ausbau, 
einem Kunstwerke ähnlicher sieht als dem Erzeugnis so gegen­
sätzlicher Bestrebungen, wie sie den Osten Europas zum Heil 
und Anheil der in ihm wohnenden Völker seit jeher zu durch­
zucken pflegen. So erwächst aus der Betrachtung von Danzigs 
Lage, Danzigs Siedlung und Danzigs Stadtbild.jene Einsicht 
und jenes Bekenntnis, dem einst der Danziger Dichter Hans 
Hasentödter in den Worten Ausdruck verliehen hat:

ante alias, kelix Mas Lrussia continet urdes, 
exsuperaus Oeciauum nodile nomen dadet.

Vor den anderen Städten, die das glückliche Preußen birgt, 
ragt Danzig ruhmvoll empor.

Danzig, 30. Juni 1S2S Erich Keyser
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I. Die Lage

1. Einleitung

^L^er in dem Süden oder Westen unseres deutschen Vater- 
c^Dlandes von der Ostmark spricht, pflegt nicht selten an eine 

einförmige Landschaft zu denken, in der die Eisenbahn weite 
Strecken nur wenig gewellten und spärlich bewaldeten Bodens 
durchfährt und die Flecken und Dörfer so weit auseinander­
liegen, wie anderswo die Städte. Doch wer sich einmal auf­
gemacht hat, um mit eigenen Augen das Land wandernd zu 
erschauen, der ist regelmäßig überrascht von der Mannigfaltig­
keit der Formen, unter denen kornbebaute Flächen und Hügel­
ketten, Fluren und Forsten, Meeresküsten und Stromebenen 
ihm entgegentreten. Es sind zwar nicht die stark ausgeprägten 
Bilder süddeutscher Gebirgslandschaften, die hier die Aufmerk­
samkeit des Betrachters erwecken, sondern das Widerspiel von 
feineren Unterschieden der Oberslächengestaltung, der Be­
wässerung und Witterung, der Pflanzendecke und Tierwelt 
nötigt ihm zunächst Beachtung ab.

Aber wer genauer zusieht, vermag auch in der Tiefe ver­
borgene, weit gewaltigere Gegensätze zu erkennen, die gerade 
in der Ostmark auseinanderstotzen. Hier liegt die Grenze 
zwischen den geologisch so wichtigen Gebieten der großen russi­
schen Platte und der saxonischen Scholle, welche die nord­
deutsche Tiefebene unterlagert,' und auch die Grenze zwischen 
dem osteuropäischen Kontinentalklima und dem atlantischen 
Klima Westeuropas verläuft mitten durch Ost- und West­
preußen hindurch.

11



Wie die Landschaft, ist die Kultur des Landes der Gegensätze 
voll, die sich im Lause der Jahrtausende in ihm ausgewirkt 
haben. Auch die Geschichte der Ostmark mag dem eintönig er­
scheinen, der an das bunte Gewirr der Staatenwelt des deut­
schen Mutterlandes zwischen Maas und Elbe gewöhnt ist, wo 
der Reisende früher fast alle Stunde an Schlagbäume stieß, die 
politische und kulturelle Einheiten voneinander trennten. Hier 
vermag nur tagelange Wanderung von Grenzpsahl zu Grenz- 
pfahl zu führen. Denn von jeher hatten die Staatengebilde der 
Ostmark einen Umfang, dem nur ganz wenige der westdeut­
schen Mittelstaaten gleichzukommen vermochten. Weiträumig- 
keit bedingt aber allumfassende staatliche Gewalt. Der Staat 
des Deutschen Ritterordens, der mit den Herzögen von Pom- 
merellen, den Königen von Polen und den Fürsten von Litauen 
jahrzehntelang in Streit gelegen hat, wird nicht mit Unrecht 
als das Vorbild des modernen Großstaates betrachtet; aus ihm 
heraus erwuchs im Herzogtum Preußen die Keimzelle des 
preußischen Staates und damit des Deutschen Reiches, das den 
Adler des Hochmeisters noch heute, wenn auch in verkümmerter 
Form, in seinem Wappen führt.

Die Gegensätze, welche die politische Entwicklung des deut­
schen Ostens durchwoben, waren deshalb auch nicht die Eifer­
süchteleien zwischen Stadt und Dorf, zwischen Bischof und 
Fürst, zwischen dynastischen Gernegroßen, sondern zwischen 
Völkern, die mit der ganzen ihnen zu Gebote stehenden staat­
lichen Macht aufeinanderprallten. Schweden und Polen, 
Russen und Deutsche haben sich um den Besitz des Landes ge­
stritten, in dessen Geschichte Winrich von Kniprode neben Kasi­
mir von Polen, Gustav Adolf und der Große Kurfürst, Zar 
Peter, Friedrich der Große und Napoleon ihre Namen ein­
getragen haben.

In einem solchen Lande ist Danzig entstanden, und es ist kein 
Zufall, wenn die Stadt, von Anfang an von größter Wichtig­
keit für die angrenzenden Gebiete, sich zu einer Machtstellung 
emporringen konnte, die sie zu einem Staate unter Staaten ge­
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macht hat. Alle Kräfte, die den deutschen Osten ausrüttelten, alle 
Gegensätze, die aus seinemBoden zumAustrag gelangten, haben 
auf Danzig eingewirkt. Es ist deshalb unmöglich, seine Entwick­
lung zu verstehen, ohne die Geschichte des ganzen Landes zu 
kennen, ohne sich die Bedingtheiten des Raumes zu vergegen­
wärtigen, dem die Stadt eingeordnet war.

Aber es ist eine weitere Eigentümlichkeit ihres Werdens und 
Wesens, daß dieser Raum niemals eindeutig bestimmt war. 
Er tritt dem rückschauenden Beobachter zunächst als die Land­
schaft entgegen, in der Danzig erwuchs und zu deren Teil es 
durch die Ausdehnung seiner Siedlungen im Laufe der Jahr­
hunderte mehr und mehr geworden ist; wird doch heute nicht mit 
Unrecht vielfach von einer Stadtlandschaft gesprochen. Diese 
Landschaft, welche die örtliche und wirtschaftliche Entwicklung 
der Stadt maßgebend beeinflußte, stimmte jedoch nicht mit dem 
Raume überein, aus dem sich Danzigs Handel abspielte. Die 
Stadt war zwar auch der wirtschaftliche Vorort ihrer näheren 
Umgebung, aber sie war weit mehr, der Sammelpunkt der wirt­
schaftlichen Kräfte von Ländern, Völkern und Staaten, die mit 
jener Landschaft nicht das geringste zu tun hatten. In gleicher 
Weise überdeckten die völkischen, geistig-kulturellen und staat- 
lichenVerbindungen,indieDanzigeingeslochtenwar,wiederum 
ganz andere Räumlichkeiten. Sie verlangen somit, eine jede für 
sich, eine gesonderte Betrachtung, um die Mannigfaltigkeit und 
Eigenart der Danziger Geschichte aufzuzeigen und zu erklären. 
Denn ihre Besonderheit bestand im letzten Sinne gerade darin, 
daß an diesem Orte wie in dem Knoten eines vielmaschigen 
Gewebes alle die angedeuteten Gegensätze zu einer wunderbar 
verschlungenen Einheit verknüpft waren.

Diese Einheit kam aber nur deshalb zustande, weil die Dan- 
Aiger Bürgerschaft inmitten der sie umdrohenden Kämpfe stets 
ein hohes Maß von Selbständigkeit zu behaupten gewußt hat. 
Während sonst die Geschichte einer Stadt zumeist in den Zu­
sammenhang der Geschichte des betreffenden Landes, in dem sie 
gelegen ist, eingesügt, zum mindesten einer jeden von ihnen im
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Rahmen der allgemeinen deutschen Geschichte ein Platz an­
gewiesen werden kann, ist dieses bei Danzig kaum möglich. Ob­
wohl die Stadt aus dem deutschen Volkstum herausgewachsen 
ist, hat sie an den politischen Wandlungen des Mutterlandes 
nur selten teilgenommen. Aber auch im Verbände des Herzog- 
tumsPommerellen, des deutschen Ordensstaates und der Krone 
Polen, mit denen sie nacheinander in engerer Beziehung 
stand, hat sie sich stets eine weitgehende Unabhängigkeit ge­
sichert. IhrVerhältnis zu ihnen wird vielmehr durch dieTatsache 
gekennzeichnet, daß sie gleichzeitig auch zu anderen Staaten 
nicht minder bedeutsame Verbindungen unterhalten hat.

So läßt sich die Entwicklung Danzigs in ein System gleich­
gerichteter, politischer oder wirtschaftlicher Bestrebungen der 
benachbarten Städte und Staaten nur schwer einordnen; nahm 
es doch schon seiner Entstehung nach eine ganz eigenartige Stel­
lung ein, da es nicht nur die älteste aller Städte im Weichsel­
lande war, sondern auch die einzige, die sich allein aus der 
Kraft des Bürgertums herausgebildet hat. Denn die Unter­
stützung, welche die ersten Danziger Siedler durch ihren pom- 
merellischen Landesherrn erfahren haben, kann nicht im ge­
ringsten mit der Fürsorge verglichen werden, die Danzigs 
Nebenbuhlerin, Elbing, von dem Deutschen Orden zuteil ge­
worden ist. Danzig war und blieb die Stadt des Bürgertums 
und einer rein bürgerlichen Kultur. Weder die Kirche, wie in 
Lübeck und Riga, noch ein Fürstenhaus, wie in Berlin und 
Stettin, haben aus die Entfaltung seiner Kräfte längere Zeit 
hindurch eine entscheidende Einwirkung ausgeübt; selbst die 
Bautätigkeit des Ordens ist in Danzig verhältnismäßig gering 
gewesen. Auch die soziale Schichtung der Bürgerschaft, soweit 
sie im Stadtbilde zum Ausdruck gelangt ist, war immer die 
gleiche; der weitblickende, vermögende Kaufherr, nicht der 
Ackerbürger und Handwerker, hat der Stadt sein Gepräge aus­
gedrückt.

Alle diese Umstände haben Danzig zu einem der eigen­
artigsten und eigenwilligsten Gemeinwesen gemacht, die auf 
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deutschem Boden zu finden sind; sie haben Danzigs Geschick in 
gutem und schlechtem Sinne verschuldet. Es war Danzigs 
Glück und Verhängnis zugleich, daß es in allem Aufschwung 
und bei allen Gefahren letzthin stets nur aus sich selbst ange­
wiesen blieb. Es hat wohl, wenn es anging, gelegentlich 
Bundesgenossen gehabt; Schicksalsgefährten hat Danzig nie­
mals gefunden.

2. Die Landschaft

Unter den Kräften, die das Werden Danzigs beeinflußt 
haben, kommt der Landschaft eine hervorragende Bedeutung 
zu, nicht nur, weil die von ihr ausgehendenWirkungen im Lause 
der Zeiten verhältnismäßig am wenigsten sich verändert haben, 
sondern auch, weil sie am unmittelbarsten in Erscheinung treten. 
Es ist erstaunlich, welche Fülle von Gegensätzen in dem ver­
meintlich so gleichförmigen Ostlande gerade an dem Orte, an 
dem Danzig entstanden ist, aufeinanderstoßen: das Meer, 
oder, wie der Küstendeutsche sagt, die See, im Norden, die 
pommerellische Hochfläche im Westen und die Weichselniede­
rung im Süden und Osten.

Gerade dort, wo diese drei Grundformen der Danziger 
Landschaft Zusammentreffen, ist die Stadt gelegen. Ihre Be­
wohner waren daher gezwungen, sich von Anfang an mit ihnen 
auseinanderzusetzen und sie sich nach Möglichkeit dienstbar zu 
machen. Im Grunde genommen bildete jede von ihnen ein 
Verkehrshindernis.

Die Weichselniederung, erst allmählich durch die Ablage­
rungen der Weichsel in dem flachen Westteil des Frischen Haffs 
und späterhin auch mühsam durch Menschenhand dem Wasser 
abgewonnen, war ursprünglich ein so sumpfiges und verschilftes 
Gelände, daß es weder zu Fuß noch zu Schiff bequem durch­
quert werden konnte. Es war aufgelöst in eine Anzahl von 
Inseln, die im römischen Altertum nach einem auf ihnen 
wohnenden germanischen Volksstamm als Gepideninseln be­
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zeichnet wurden. Die Weichsel mündete in mehreren Armen in 
dieses Sumpfland ein; nur hier und dort, im Ablauf der Jahr­
tausende an verschiedenen Stellen, vermochte der Strom sich 
eine Rinne auszuspülen.

Der wichtigste Deltaarm war in ältester Zeit die Nogat, die 
am Ostrande der Weichselniederung entlang ihre Gewässer 
ableitete. Gegenüber ihrer Einmündung in das Haff ent­
stand der Handelsort Truso unweit des heutigen Elbing, wäh­
rend ihre Anschwemmungen mehr und mehr einen Teil des 
Haffs, den jetzigen Drausensee, von der offenen Wasserfläche 
abriegelten.

Aus dieser Wasserlandschaft heraus erhob sich im eigent­
lichen Sinne des Wortes nach der kunstvollen Eindämmung 
der Weichselarme durch die deutschen Siedler seit dem 13. Jahr­
hundert fruchtbares Saatland. Während das Haff mehrere 
Kilometer weit nach Osten abgedrängt wurde, so daß es für 
Danzigs Stadtbild kaum mehr von Bedeutung ist, bot sich der 
eingezwängte Weichselstrom als gesuchte Verkehrsstraße dar, 
nachdem er, was er an Breite eingebüßt, an Tiefe des Fluß­
bettes und Strömung gewonnen hatte. Die ausgedehnten 
Flächen der Niederung lockten Bauern heran; Dorf reihte sich 
an Dorf, deren Bewohner die Erträge ihres Ackers und ihrer 
Viehzucht in der benachbarten Stadt gegen die Erzeugnisse des 
Eewerbefleißes gerne eintauschten. Obwohl sich somit das Ver­
hältnis Danzigs zu der Landschaft, die sie im Osten begrenzte, 
allmählich grundlegend gewandelt hat, ließen sich die dortigen 
Verkehrsschwierigkeiten nicht völlig beseitigen.

Die Weichsel war zwar der Weg nach Osten und Süden, 
nach Elbing und Königsberg, wie stromaufwärts zwischen 
Preußen und Pommerellen hindurch nach Polen hinein; aber 
über das flache Land konnten Verbindungen erst in der letzten 
Zeit hergestellt werden, da die vielen, wenn auch eingedeichten 
Wasseradern die Durchlegung einer Straße oder einer Eisen­
bahnlinie von Danzig nach Marienburg oder nach Elbing er­
schwerten.
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Das Weichsel-Nogatdelta bildete sich deshalb zu einer eigen­
artigen Landschaft heraus, die, von der Danziger Bucht durch 
den Dünenwall der Frischen Nehrung geschieden, sich wie ein 
nach Süden zugespitzter Keil in den ost-westlich streichenden 
uralisch-baltischen Höhenzug hineinschiebt. Den Siedlungen 
Danzig und Dirschau an seinem Südwestrande entsprechen 
Elbing und Marienburg im Südosten. Der Eintritt des eigent­
lichen Weichseltals in das Stromdelta wird dagegen durch keine 
Siedlung bezeichnet, da die häufigen Stromverlegungen an 
dieser Stelle eine Niederlassung als unzweckmäßig erscheinen 
ließen. Mewe, etwas weiter oberhalb an der Einmündung der 
Ferse in die Weichsel gelegen, kann nur in beschränktem Sinne 
für diese Rolle in Anspruch genommen werden.

Dieser Tiefebene lagern sich im Westen die pommerellischen 
Höhen vor, deren Abhänge gerade bei Danzig fast unvermittelt 
an hundert Meter abfallen und daher den Eindruck der „Berge" 
bei den Einheimischen verstärken. Auch diese Landschaft ist un­
wegsam. Ihre wellige Oberfläche, die Ablagerung der gewal­
tigen Gletscher der Eiszeit, ist vielfach bewaldet und mit Seen 
und Mooren bedeckt. An ihrem Rande ist sie von zahlreichen 
kleinen Gewässern zerfurcht, deren Talungen lediglich einen 
beschränkten Verkehr in das Innere des Landes vermitteln. 
Nur im Norden und Süden öffnen sich breitere Straßen. An 
der Küste der Danziger Bucht entlang führt der Weg durch das 
Urstromtal von Neustadt und Lauenburg, das jetzt der Nheda- 
und Lebafluß dürftig aus füllen, nach Hinterpommern; doch 
bevorzugte der Verkehr, um der Enge von Zoppot zu entgehen, 
früher die Straße über Oliva, Dennemörse und Wutzkow nach 
Stolp, jenen Weg, den Daniel Chodowiecki in seinen: Reise­
tagebuch von Berlin nach Danzig so anschaulich geschildert hat. 
Im Süden der Stadt leitet das Nadaunetal von Praust aus 
in die Mitte der Kaschubei hinein, die ihre höchste Erhebung 
im Turmberg mit 331 Metern erreicht und in der die alten 
Klosterorte Zuckau und Karthaus liegen. Aber es ist für die Be­
urteilung der Verkehrsverhältnisse dieser .Landschaft bezeich- 
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nend, daß sie auch heute nur erst stellenweise durch Kleinbahnen 
dem Verkehr geöffnet wird, da die Eisenbahnlinie Danzig- 
Stettin sie im Norden und die Strecke Schneidemühl-Dirschau 
im Süden umgeht.

Nur im Norden Danzigs ist offenes Gebiet: die See. Die 
Danziger Bucht ist eine jener wenigen Stellen an der deutschen 
Ostseeküste, die genügende Tiefe unweit des Strandes und hin­
reichenden Schutz vor den gefürchteten Weststürmen aufweist, 
so datz sie selbst den größten Schiffen bequeme Annäherung 
gestattet, gn weitem Bogen legt sich als schirmender Arm die 
Halbinsel Hela ihr vor, und wenn es die Geschichte nicht schon 
erwiesen hätte, würde an der ganzen Küste von Lübeck bis nach 
Riga kein günstigerer Platz zur Anlage von Schifsahrtsstationen 
zu finden sein, eine Gunst der Lage, die durch die Mündung 
der Weichsel gerade an dieser Stelle noch verstärkt wird. Vor 
der Nordsee hat die Ostsee überdies den Vorzug, daß Ebbe und 
Flut sich kaum bemerkbar machen, so daß der Küstenverkehr un­
behindert erfolgen kann. Der geringere Salzgehalt erleichtert 
zwar das Zufrieren im Winter; doch machen sich bis nach 
Danzig die Wirkungen des atlantischen Klimas noch so weit 
geltend, daß die völlige Vereisung der Bucht zu den Selten­
heiten gehört und in jedem Jahrhundert nur zwei- bis dreimal 
zu geschehen pflegt. So ist es in den landschaftlichen Verhält­
nissen begründet, wenn das Danziger Gebiet im Laufe der 
Zeiten mehrfach gerade von der See her, von Norden, ausge­
schlossen wurde.

z. Die Wirtschaft

An Ackerland arm, ohne Bodenschätze, von waldbedeckten 
Höhen und weiten Wasserflächen umgeben, besaß das Danziger 
Gebiet ursprünglich keine sonderliche Anziehungskraft. Selbst 
der Bernstein war an seiner Küste spärlicher zu finden als aus 
der Nehrung und im Samland. Nur der Fischsang mochte 
einige Ansiedler ernähren. Trotzdem weist schon die vorge­
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schichtliche Zeit reiche Fundplätze in dieser Gegend aus. Den 
römischen Geographen zu Beginn der christlichen Zeitrechnung 
waren die an der Weichselmündung wohnenden germanischen 
Völkerstämme wohl bekannt; auch in der schriftlichen Über­
lieferung, die um die Wende des ersten nachchristlichen Jahr­
tausends einsetzt, tritt wiederum der Bezirk von Danzig vor 
allen anderen in Altpreuhen in Erscheinung. Er muß somit 
andersartige Vorzüge der Lage ausgewiesen haben, welche die 
Angunst der Landschaft vollauf ausglichen.

Diese Vorzüge waren und sind in der Grenzlage Danzigs zu 
bedeutsamen wirtschaftlichen und völkischen Gebieten begrün­
det. An der Grenze zwischen Stromland und offener See nahm 
es seit jeher eine Mittlerstellung zwischen den Kulturen ein, zu 
denen jene hinführten.

Wie die Bodenfunde bezeugen, haben schon zur jüngeren 
Steinzeit engere Beziehungen zu dem westlichen Becken des 
baltischen Meeres bestanden und schriftliche Quellen überliefern 
in gleicher Weise, wie die germanischen Stämme der Rugier, 
Goten und Burgunden um Christi Geburt von Skandinavien 
her zu Schiff die Weichselmündung erreicht haben; sie breiteten 
sich weithin über das Innere des Landes aus. Nachdem diese 
ostgermanischen Stämme zur Zeit der Völkerwanderung teil­
weise nach Süden und Westen abgerückt waren, fanden ihre 
Seefahrten eine Fortsetzung in den Zügen der Wikinger und 
Dänen, die gleich ihnen über gewisse Küstenstrecken ihre Herr­
schaft auszurichten vermochten, vor allem aber durch die An­
lage von Handelsstationen diese Gegenden sich dienstbar mach­
ten. Sogar am Drausensee und bei Mewe sind Wikingerschiffe 
ausgegraben worden. Ein Jahrtausend später haben die 
Schweden in den Kriegen Gustav Adolfs gegen Polen zu 
gleichen Zwecken Zollstationen an der südlichen Küste der Ost­
see errichtet. So stand das Gebiet von Danzig nach wie vor mit 
dem Norden und Nordwesten Europas in engstem Zusammen­
hang. Die Weichsel hat dagegen auch in den Feiten, als slawische 
Stämme sich dem Meere zu nähern begannen, zunächst weit

19



mehr die Grenzscheide gegen die baltisch-aistischen Stämme im 
Osten, als einen Verbindungsweg nach dem Süden gebildet. 
Der früheste Handel Polens wandle sich, dem Urstromtal der 
Netze und Warthe folgend, der Odermündung zu.

An jene uralten west-östlichen Verkehrsbeziehungen knüpften 
die hansischen Kaufleute an, als sie nach der Begründung 
Lübecks als deutscher Stadt im Jahre 1143 ihre Schiffe ost­
wärts zu steuern anfingen. Auch sie legten zunächst an den 
günstigsten Stellen nur Handelsfaktoreien an, in Wisby auf 
Gotland, in Riga und Reval und im fernen Nowgorod. Aber 
auch an der Weichselmündung, und zwar auf dem Boden der 
späteren Stadt Danzig haben sie bereits im letzten Viertel des 
12. Jahrhunderts eine Marktsiedlung errichtet. Trotzdem wäre 
durch sie in der Wirtschaftslage Danzigs wahrscheinlich nicht 
viel geändert worden, wenn nicht diese Deutschen ganz anders 
als einst ihre normannischen Vorgänger mit einer der bedeut­
samsten Bewegungen der europäischen Geschichte zu ihren 
Gunsten hätten rechnen können.

Waren doch ihre Seefahrten nur ein Glied in der Kette jener 
gewaltigen Kolonisationspolitik, der sich das deutsche Volk nach 
dem Scheitern der Kreuzzüge und nach dem Untergang der 
deutschen Kaiserherrlichkeit mit einer erstaunlichen Jugend- 
kraft zu widmen unternahm, einer Kolonisation, die, genau wie 
es in der Gegenwart der Fall ist, in gleicher Weise auf Handel 
und Siedlung eingestellt war. Der deutsche Kaufmann jener 
Zeit holte sich aus den schier endlosen Gefilden des ursprüng­
lich schwach bevölkerten Ostens die Nahrungsmittel und Roh­
stoffe für das heimische Gewerbe, die ihm in Altdeutschland in 
wachsendem Matze zu fehlen begannen. Der deutsche Land­
mann, mochte er Bauer oder Gutsbesitzer sein, suchte ebendort 
Land zu erneuter Ansiedlung, nachdem der Westen durch die 
Veränderung der Wirtschaftsverfassung den nachkommenden 
Geschlechtern kein befriedigendes Betätigungsfeld mehr dac- 
bot. Im engen Verein mit diesen Bemühungen erstrebte der 
deutsche Mönch und Priester die Gewinnung der wendischen 
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Völkerschaften östlich der Elbe und Oder für den christlichen 
Glauben und deutsche Gesittung. Dabei pflegten sich die ver­
schiedenen Seiten dieser Kolonisationspolitik zu durchdringen: 
die Geistlichkeit siedelte Bauern und Händler an, die Kaufleute 
gründeten in Märkten und Städten Kirchen und Klöster.

Das Weichselgebiet wurde zur See und zu Lande an den 
deutschen Wirtschaftsraurn angeschlossen. Die Fülle der Sied­
ler, die sich über das Land zwischen Oder und Weichsel, und seit 
dem Auftreten des Deutschen Ritterordens auch zwischen Weich­
sel und Pregel ergoß, brächte gesteigerte Wirtschaftsbedürfnisse 
mit und hob dadurch Handel und Verkehr. Indem der Orden 
gerade die Weichsel zur Grundlage seiner militärischen Unter­
nehmungen und der kulturellen Durchdringung des Preußen- 
landes erwählte, erteilte er erstmalig dem Strom einen Wert, 
der seine einstige Bedeutung unter den Verhältnissen der Vor­
zeit völlig in Schatten stellte. Das Weichseltal zwischen Thorn 
und Danzig, das seiner Entstehung und Gestaltung nach seit 
jeher sich von dem oberen Weichsellaufe unterschied, bildete sich 
fortan auch zu einer politischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Einheit heraus.

Damit wurde aber auch das Mündungsgebiet der Weichsel 
mit dem Hinterlande in eine viel engere Verbindung gebracht, 
als sie jemals zuvor bestanden hatte. Indem Küstensahrt und 
Binnenhandel ineinander übergingen, wuchs die alte Siedlung 
Danzig, die gerade an der Kreuzung dieser Verkehrswege ge­
legen war, zu einzigartiger Machtstellung empor. Danzig 
wurde zum unumschränkten Umschlagsort des gesamtenWaren- 
austausches zwischen Ost- und Westeuropa. Es wurde damit 
zugleich zum Zielpunkt der Machtkämpfe aller angrenzenden 
Staaten.

Bereits im Jahre 1248 ließ sich der Deutsche Orden vom 
Herzog Swantopolk von Pommerellen das Vorrecht zuge­
stehen, daß alle über Danzig weichselaufwärts verfrachteten 
Waren, die für seinen unmittelbaren Gebrauch bestimmt 
waren, zollfrei sein sollten. In gleicher Weise wurde der Handel
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Lübecks in Danzig gefördert; 1263 wurden die Lübecker aus­
drücklich von den Auswirkungen des Strandrechtes befreit, und 
1298 erhielten sie die Erlaubnis zur Errichtung eines eigenen 
Kaufhauses. So dehnte sich bereits im 13. Jahrhundert Dan­
zigs Wirtschaftsraum von der mittleren Weichsel bis zur Trave 
aus; er erfuhr eine wesentliche Ausdehnung, als nach dem Aus­
sterben des pommerellischen Herzogshauses im Jahre 1294 und 
jahrelangen Kämpfen um seine Nachfolge Pommerellen und 
mit ihm Danzig 1308 dem Ordensstaate eingegliedert wurde.

Die Verbindung Danzigs mit dem Deutschen Ritterorden 
wurde die Ursache für die blühende Entwicklung, die sein Handel 
in den folgenden Jahrzehnten erlebte. Im Schutze der starken 
Militärmacht konnte der Kaufmann ungestört in die Fremde 
reisen und vermochte jetzt auch Beziehungen zu dem reich be­
siedelten Preußenlande jenseits der Weichsel aufzunehmen. Zu­
nächst stieß der Danziger Handel zwar aus den Widerstand der 
dort gelegenen Handelsstädte; denn wie Thorn den Verkehr 
mit Polen, Schlesien und Ungarn beherrschte, pflegte bisher 
die überseeische Einfuhr in das Ordensgebiet über Elbing zu 
erfolgen. Trotzdem gelang es den beharrlichen Bestrebungen 
Danzigs, fast den gesamten Ostseehandel des Ordensstaates zu 
sich herüberzuziehen und die anderen Weichselstädte wirtschaft­
lich an sich zu fesseln. In gleicher Richtung wirkte folgender 
Umstand.

Die enge Verbindung, in der Danzig seit seiner Begrün­
dung als deutscher Marktsiedlung mit lübischer Schiffahrt und 
damit auch lübischer Politik gestanden hatte, war der Anlaß, 
daß seine Bürgerschaft, vom Orden unterstützt, zum mindesten 
kaum gehindert, an den Unternehmungen der übrigen deut­
schen Handelsstädte an der Ost- und Nordseeküste lebhaften 
Anteil nahm. Gerade diese politische Selbständigkeit, die der 
Stadt erlaubte, sich nicht aus die Ordnung der inneren An­
gelegenheiten zu beschränken, sondern sich sogar gelegentlich 
gegen den Willen des Hochmeisters an auswärtigen Kriegen 
zu beteiligen, war mit eine der Grundfesten seiner künftigen 
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Entwicklung. Der Bürger durfte nach bestem Wissen und aus 
eigene Verantwortung sein Schicksal schmieden. Handel und 
Handwerk hatten nicht nur wirtschaftlich, sondern auch politisch 
ausschlaggebende Bedeutung.

Schon im 13. Jahrhundert hatten sich die Städte in Preußen, 
Pommern, Mecklenburg, Schleswig-Holstein, Niedersachsen 
und Westfalen bis weit in das Binnenland hinein zu mehr 
oder minder engen Vereinigungen zusammengeschlossen, um 
über die Förderung ihres Handels zu beraten und ihren Geg­
nern diplomatisch oder auch kriegerisch gemeinsam entgegen- 
zutreten. Diese Bewegung wurde verstärkt durch das Bedürf­
nis der Niederlassungen der deutschen Kaufleute im Auslande, 
der Kontore im Stahlhof zu London, auf der Deutschen Brücke 
zu Bergen in Norwegen, in Nowgorod und in Brügge, sich in 
ihrem Kampf um die Vormacht des deutschen Handels in den 
einzelnen Ländern auf ihre Mutterstädte zu stützen.

Lübeck erlangte schon frühzeitig die Führung. In seinen 
Mauern versammelten sich die Abgesandten der Städte, 
in seinen Hasen mündete der gesamte Ostseeverkehr ein, um 
zunächst über Land nach der Elbemündung, später durch Sund 
und Kattegatt der Nordsee zugeleitet zu werden. Auch für 
Danzig war Lübeck deshalb für lange Zeit der Vorort. Lü- 
bisches Recht hat hier, wenn nicht schon seit der Zeit um 1224, 
so doch sicher zwischen 1263 und 1295 gegolten. Auch die älteste 
Danziger Eigenschisfahrt dürfte sich zunächst nur bis zur Trave- 
mündung erstreckt haben.

Erst die Einführung der Umlandfahrt um die jütische Halb­
insel eröffnete weitere Bahnen. Die Friesen begannen am Ende 
des 13. Jahrhunderts die unmittelbare Frachtschisfahrt zwischen 
der flandrischen Küste und den Stapelplätzen des Ostens aufzu- 
nehmen. Auch inDanzig ließen sich Flamen nieder, und schonfür 
1306 ist seinHandel nachBrügge bezeugt. In gleicherWeise nahm 
die Stadt an den Unternehmungen der deutschen Städte inRuh- 
land teil. Sie gehörte zu den Orten, die 1295 der Verlegung des 
Nowgoroder Obergerichts von Wisby nach Lübeck zustimmten.
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Es ist somit keine Frage, daß Danzig von jeher zu den» 
Städten gehört hat, die späterhin als die Städte von der deutschen 
Hanse bezeichnet wurden; es hat an der Entwicklung dieser 
Hanse selbst bedeutungsvoll mitgewirkt. Deshalb trifft es auch 
nicht zu, wenn vielfach unter Hinweis auf die Tatsache, daß 
Danzig erstmalig im Jahre 1361 einen Ratsherrn zu einem 
Hansetag geschickt hat, die Ansicht vertreten wird, es habe zu 
den jüngeren Hansestädten gehört. Diese Auffassung übersieht, 
daß überhaupt erst in der Mitte des 14. Jahrhunderts allge­
meine Hansetage in der Form in Ausnahme kamen, in der sie 
im 15. und 16. Jahrhundert zu größter Berühmtheit gelangt 
sind. Im Jahre 1358 wurde zum ersten Male eine Urkunde von 
den „Städten von der deutschen Hanse" ausgestellt, also der 
unter diesem Namen erfolgte, in seinen Anfängen aber schon 
seit langem bestehende Zusammenschluß jener Städte, die an 
dem geschilderten vst-westlichen Warenaustausch beteiligt 
waren, nach außenhin bekundet. Danzig ist seit 1376 auf den 
Hansetagen meist vertreten gewesen und hat bereits bald die 
Führung der preußischen Städte übernommen. Beim Frieden 
zu Stralsund 1370 erhielt es zusammen mit ihnen eine eigene 
Bitte, einen Handelsplatz, in Falsterbo aus Schonen zugc- 
wiesen. Auch gelangte seine Bedeutung für den baltischen Um­
schlagverkehr darin zum Ausdruck, daß 1390 der Ältermann der 
englischen Kaufleute, die in der Ostsee Handel trieben, gerade 
in dieser Stadt seinen Sitz ausschlug.

In jener Zeit war Danzigs Handel über den engeren Bereich 
des Baltischen Meeres bereits beträchtlich hinausgewachsen. An 
der Stelle von Lübeck war Brügge zum Haupthandelsplatz für 
den hansischen Verkehr im Westen geworden. Osterlinge und 
Westerlinge trafen am Swin zusammen. Es bedeutete einen 
weiteren Fortschritt auf dem Wege zur Eroberung des dama­
ligen Welthandels, wenn die Danziger Schiffe die unmittelbare 
Fahrt nach den Weststaaten aufnahmen, ohne sich der Ver­
mittlung der Niederlande zu bedienen. Schon 1379 kehrte ein 
Schiffer aus Vigo in Nordspanien zurück. Das 15. Iahr- 
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hundert brächte diesen Fahrten an die atlantische Küste Euro­
pas entscheidende Entwicklung. Im 16. Jahrhundert bildeten 
sie, deren Ziel die Bai von Biskaya, die Küsten von Portugal 
und Spanien und schließlich auch die Gestade Italiens waren, 
neben dem hergebrachten Warenabsatz in Skandinavien, Flan­
dern, Holland und England das Rückgrat des Danziger Han­
dels. Selbst bis nach Ostindien und Südamerika drangen einige 
Kapitäne vor.

Diese Ausbreitung der Danziger Handelsbeziehungen war 
aber nur möglich, weil sie seit dem Beginn des 1S. Jahrhunderts 
auch aus einem größeren Wirtschaftsgebiet gespeist wurden. 
Nachdem Großfürst Witowd von Litauen 13S8 mit dem 
Deutschen Orden einen Handelsvertrag abgeschlossen hatte, 
legten die preußischen Städte in Kowno ein eigenes Kontor 
an, das der Aussicht des Danziger Rates unterstand. Es ver­
mittelte den Vertrieb der baltischen Erzeugnisse, vor allem 
von Wachs, Leder, Asche und Hanf nach dem Westen über 
Danzig, wobei die Verschiffung der Waren zumeist auf den 
weniger gefahrvollen Binnenwasserstraßen über das Kurische 
und Frische Haff erfolgte. Als Gegenwert wurde dort in 
großem Umfange das dem Osten fehlende Salz eingeführt, 
das zunächst aus Lüneburg bezogen wurde, bis in späterer 
Zeit das französische Salz von der Westküste Frankreichs durch 
die Baiensahrten der Danziger zu einer gesuchten Handels­
ware wurde.

Dieser Ostwestverbindung trat seit der Mitte des 15. Jahr­
hunderts eine nicht minder wichtige Südnordstraße zur Seite. 
Zwar hatte Danzig schon im Jahrhundert zuvor mit den pol­
nischen Gebieten von Masovien und Kujavien einen gewissen 
Verkehr unterhalten; doch trat seine Bedeutung hinter der 
Ausfuhr aus dem Ordenslande durchaus zurück. Erst der wirt­
schaftliche und kulturelle Aufschwung, den Polen durch seine 
politische Vereinigung mit Litauen 1386 und seinen Sieg über 
den Orden 1410 erfuhr, hoben Handel und Wandel an der 
oberen Weichsel, so daß fortan von dort wie aus den Bezirken 
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am Narew und Bug Getreide und Holz in wachsendem Um­
fange bezogen werden konnten. Für die weitere Ausgestaltung 
dieses Verkehrs, der jedoch zu allen Zeiten hinter der Ausfuhr 
aus Pommerellen und Ostpreußen nicht unwesentlich zurück- 
blieb, war der Umstand entscheidend, daß durch die Besetzung 
von Konstantinopel durch die Türken im Jahre 145Z der Bezug 
des südrussischen Getreides den süd- und westeuropäischen 
Staaten gesperrt wurde; sie waren daher gezwungen, sich seit­
dem auf einem anderen Wege den Zugang zu den unerschöpf­
lichen und unentbehrlichen Kornkammern des Ostens zu er­
schließen. Es war Danzigs Glück, daß der nächste und be­
quemste Weg zu ihnen hin über die Weichselmündung nach 
Polen und Ruthenien hinein führte. Danzig wurde dadurch 
noch mehr als zuvor zum Sammelpunkt des ost-westlichen 
Handels, und es ist mehr als eine fruchtlose Zahlenspielerei, 
wenn die Schriftsteller des 17. Jahrhunderts, wie Neinhold 
Curicke, gerne darauf Hinwiesen, daß die Stadt von Wilna, 
Stockholm, Lübeck, Leipzig, Breslau und Krakau je 80 Meilen 
weit entfernt und somit in der Mitte des gesamten Ostlandes 
gelegen wäre.

Erst die Rückgewinnung der Gebiete um Kiew und Smolensk 
durch Rußland im Frieden von Andrusow 1667 hat Polen den 
Besitz seiner kornreichsten Gebiete entzogen und deshalb auch 
aus den Weichselhandel nachteilig eingewirkt. Die Öffnung des 
Bosporus am Ende des 18. Jahrhunderts und die Begründung 
neuer Handelsplätze am Schwarzen Meer, wie Odessa, das in 
gewissem Sinne bei der Getreideversorgung Westeuropas die 
Rolle Danzigs übernahm, hat dann vollends den Verkehr auf 
der oberen Weichsel zu derselben Zeit lahmgelegt, als die 
schwedisch-polnischen Kriege und das Vordringen Rußlands an 
die Ostseeküste den baltischen Handel Hollands und Englands 
aus das schwerste erschütterten. Nur noch einmal, während des 
Krimkrieges, als wiederum die Dardanellen gesperrt waren, 
hat der Verkehr Danzigs nach den südrussischen Gebieten eine 
vorübergehende Belebung erfahren.
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Inzwischen hatte jedoch auch der Danziger Eigenhandet be­
reits eine wachsende Einschränkung erlitten, da er seit dem 
1b. Jahrhundert der holländischen und englischen Reederei zu 
erliegen begann. Denn wenn auch die Danziger Flotte an 
Tonnenzahl keinen wesentlichen Rückgang aufwies, so trat die 
Danziger Flagge im Hafenverkehr mehr und mehr hinter den 
fremden Flaggen zurück. Es war die Folge der zunehmenden 
politischen Zersplitterung und Entkräftung des Deutschen 
Reiches.

Während im Auslande überall kräftige Staaten empor- 
wuchsen, deren Regierungen den Handel ihrer Untertanen 
emsig förderten, vermochten die deutschen Hansestädte dem 
Machtstreben ihrer Territorialherren, die ihren Bestrebungen 
keine entsprechende Hilfe gewährten, nicht zu widerstehen oder 
fielen sogar in dem Kampf um ihre Unabhängigkeit den sieg­
reich vordringenden fremden Mächten zum Opfer. Mußte sich 
doch auch Danzig in dem dreizehnjährigen Kriege (1454 bis 1466) 
der preußischen Stände gegen den Deutschen Orden, um seine 
Freiheit fester zu begründen, der Schutzhoheit des Königs von 
Polen unterstellen. Gleichzeitig erfolgte die Aufhebung der 
hansischen Vorrechte im Auslande. Die deutschen Kontors 
wurden gewaltsam geschlossen oder gingen allmählicher Aus­
lösung entgegen. Es war das Ende der Hanse, das heißt des 
freien deutschen Außenhandels, der Beherrschung der Meere 
durch den deutschen Schiffer, der zugleich Reeder und Händler 
war, als die Küsten Livlands und Kurlands und schließlich im 
Gefolge des Dreißigjährigen Krieges auch die Mündungen der 
Oder und Elbe unter polnische oder schwedischeHerrschaft fielen.

Trotzdem war der hergebrachte ost-westliche Warenaustausch 
mit dieser Ausschaltung der deutschen Schiffahrt zunächst noch 
nicht tödlich getroffen. Auch die Entdeckung Amerikas hat die Be­
deutung des Ostseeverkehrs nicht irgendwie lahmgelegt, son­
dern ihn, wie gerade der Handel Danzigs noch in der Mitte des 
17. Jahrhunderts bezeugt, gefördert. Erst als am Ende des 
18. Jahrhunderts und dann nach der Beendigung derNapoleo- 
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Nischen Kriege aus den neugewonnenen Kolonien in Amerika, 
Afrika und Asien West- und Mitteleuropa die gewünschten 
Rohstoffe und Nahrungsmittel zugeführt wurden, begannen 
die Waren Osteuropas überflüssig zu werden.

Die Lagerung der Welthandelsstraßen erfuhr damals eine 
durchgreifende Umgestaltung. Damit war aber auch Danzigs 
Mittlerstellung in jenem Ost-Westverkehr aus das stärkste ge­
fährdet. Ihre alte Bedeutung war nicht wiederherzustellen, 
da Osteuropa im Wirtschaftsgesüge des Erdteils niemals wie­
der die Rolle einzunehmen vermochte, die es zwischen dem 
12. und 18. Jahrhundert gespielt hatte. Trat doch auch die zu­
nehmende Industrialisierung von Polen und Rußland der 
Ausfuhr von Rohstoffen und Lebensrnitteln aus diesen Ge­
bieten hindernd in den Weg, ganz abgesehen davon, daß aus 
politischen Gründen die noch entbehrlichen Waren nicht mehr 
über die Weichsel, sondern über die Küsten der russischen Ost­
seeprovinzen oder das Schwarze Meer verfrachtet wurden.

Der Wirtschaftsraum Danzigs erlitt somit eine Rückbildung, 
die ihn seinem Umfang etwa zur Ordenszeit annäherte. Wenn 
trotzdem die Menge der über Danzig geleiteten Waren uni die 
Wende des 19. zum 20. Jahrhundert den besten Zeiten des 
Danziger Handels entsprach, so beruhte dieser Aufschwung, der 
die Entwicklung Danzigs zur Großstadt ermöglichte, aus der 
weit stärkeren Bebauung und Bevölkerung des westpreußi- 
schen Hinterlandes, die der Tätigkeit der preußischen Regierung 
seit den Tagen Friedrichs des Großen zu verdanken war. Die 
Weichsel trat dabei trotz ihrer Regulierung als Handelsstraße 
mehr und mehr zurück, da das über die Provinz verteilte Eisen­
bahnnetz einen weit schnelleren Warenabsatz gestattete, zumal 
der arg vernachlässigte Zustand der Stromstrecke auf den 
russisch-polnischen Gebieten Flößerei und Schleppschiffahrt 
nahezu völlig unterband. Die mangelhafte Entwicklung der 
Länder an der oberen Weichsel, die bis in die letzte Zeit hinter 
dem Westen bedeutend zurückblieben, hat aber nicht nur die 
Weichsel ihrer einstigen Stellung als Rückgrat des osteuro- 
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päischen Wirtschaftsraumes beraubt, sondern auch den Wert der 
anliegenden Städte je länger je mehr gemindert. Trotz ähn­
licher wirtschaftlicher Lage vermag weder Danzig den Ver­
gleich mit Antwerpen, noch gar Thorn den mit Köln oder 
Frankfurt aufzunehmen.

-4. Die Bevölkerung

Den wirtschaftlichen Verbindungen standen die mannig­
fachen völkischen Beziehungen zur Seite, mit denen Danzigs 
Bürgerschaft sich seit alters abfinden mußte; hatte doch der 
Danziger Bezirk schon vor der Begründung der Stadt unter 
den Völkerschaften des Ostens eine wechselvolle und eigen­
artige Stellung eingenommen. In den frühesten Zeiten waren, 
wie erwähnt, an der Weichselmündung germanische Stämme 
ansässig gewesen, die einen lebhaften Verkehr mit dem großen 
nordischen Kulturkreise unterhielten, der damals das westliche 
Becken der Ostsee umspannte. Erst um die Mitte des ersten 
nachchristlichen Jahrtausends waren ihre letzten Neste durch 
Abwanderung oder Vermischung mit den baltischen und west­
slawischen Stämmen, die allmählich aus Osten und Süden vor- 
drangen, verschwunden. Um das Jahr 1OOO bildete die Weichsel 
die Grenze zwischen den Preußen auf ihrem rechten und den 
Kaschuben auf ihrem linken Ufer. Dort, wo ihrer beider Sied­
lungsgebiete miteinander und mit dem überlieferten Kultur­
bereich der Skandinavier, der Ostsee, zusammenstießen, lag 
der Gau Danzig, der wohl schon damals einem einheimischen 
Herrschergeschlecht unterstellt war. Es ist deshalb verständlich, 
wenn gerade in ihm kaschubische und preußische Fischer ge­
meinsam siedelten und normannische Seefahrer sich ihnen bald 
zugesellten. Um das Wechselspiel der Völkerschaften vollzu­
machen, hat auch Polen, da Pommerellen in kirchlicher Hin­
sicht dem Bistum Wloczlawek zugehörte, seit dem 12. Jahr­
hundert seine Fühler nach Norden vorgestreckt, während von 
Westen her deutsche Händler und Bauern ihre Ansprüche auf 
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den alten Germanenboden anmeldeten. Die Voraussetzungen 
für die Ausbildung einer ausgesprochenen Mischbevölkerung 
schienen somit gegeben. Trotzdem ist die Entwicklung ganz 
anders verlausen.

Die seit der Zeit um 1200 vorherrschenden wirtschaftlichen 
und kulturellen Beziehungen des Weichsellandes zu den deut­
schen Volksgebieten westlich der Oder und Elbe haben dem 
Deutschtum nach allen Richtungen hin den Vorrang ver­
schafft. Ihrer überlegenen Gesittung, ihren machtvollen Ver­
bindungen nach dem Westen vermochten Preußen, Kaschuben 
und Polen nicht Gleichwertiges an die Seite zu setzen. Zu 
Lande und über See drang der deutsche Kaufmann, Bauer 
und Ritter in die Ostmark ein. Der Iohanniterorden begrün­
dete seine ersten Niederlassungen 1198 bei Preußisch-Stargard. 
Die Zisterzienserklöster Oliva und Pelplin haben seit etwa 
1170 und 12S8 um die Erschließung der Kaschubei in deutschem 
Sinne sich verdient gemacht. In gleicher Weise waren das 
Prämonstratenserinnenkloster Zuckau seit 1209, das Nonnen­
kloster Zarnowitz seit etwa 1235 und das Kartäuserklostcr 
Marienparadies seit 1382 tätig. Von Süden her rückte der 
Deutsche Orden seit 1230 weichselabwärts vor. Durch Velei- 
hung mit deutscher Wirtschaftsverfassung, durch Übernahme in 
deutsche Dienste, durch Kirche und Schule wurde die fremd­
stämmige Bevölkerung mit steigendem Erfolge eingedeutscht. 
So haben die Preußen ihre völkische Eigenart im wesentlichen 
schon um 1500 verloren, wenn sich auch noch Reste von ihnen, 
die an der angestammten Sprache und ihren altertümlichen 
Gebräuchen festhielten, bis ins 17. Jahrhundert an einigen 
Stellen erhalten haben. Die Kaschuben hätten das gleiche 
Schicksal gehabt, wenn nicht die politische Verbindung Pom- 
merellens mit Polen nach dem Abfall der westpreußischen 
Stände vom Deutschen Orden seit der Mitte des 15. Jahr­
hunderts sie wieder erneut dem slawischen Volkstum ange­
nähert hätte. So haben sie, zumal die preußische Ostmarken- 
politik sie schonend behandelte, vornehmlich in den Kreisen 
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Putzig, Neustadt und Karthaus ihre Mundart und Sitte be­
wahrt. Doch da ihre Siedlungen zum Teil in unmittelbarerNähe 
Danzigs liegen, haben die Söhne und Töchter dieses Stammes 
vielfach in der Stadt Beschäftigung gesucht und gesunden und 
sind dadurch dem Deutschtum gewonnen worden. Die ka- 
schubischen Fischer, die einst am Mottlauuser gewohnt hatten, 
waren schon frühzeitig durch die benachbarte deutsche Bürger­
schaft ausgesogen, so daß am Ende des 1S. Jahrhunderts die 
Bewohner der alten Fischersiedlung aus dem Hakelwerk nur 
noch zu höchstens 16 Prozent nichtdeutsche Namen trugen.

Fielen also die anfangs vorhandenen Reste fremden Dolks- 
tums einer zunehmenden Eindeutschung anheim, so ist die Be­
völkerung der Marktsiedlung und der späteren Stadt Danzig 
zu allen Feiten ausschließlich deutscher Herkunft gewesen. Her­
zog Mestwin II. sprach 1271 ausdrücklich von den deutschen 
Bürgern im Gegensatz zu den kaschubischen und preußischen 
Fischern. Aus welchen einzelnen Orten der Zuzug im 13. Jahr­
hundert erfolgte, ist bei dem Mangel an geeigneten Quellen 
nur schwer zu entscheiden. Trotzdem deuten die engen wirt­
schaftlichen und rechtlichen Beziehungen zu Lübeck darauf hin 
daß die Bürgerschaft vornehmlich den Gebieten an der süd­
lichen Ostseeküste entstammte, in denen Lübecks Vormacht­
stellung unbestritten war. Familien mit den Namen Napesilv er 
und Hovele kamen zu jener Zeit in Danzig wie in Lübeck vor, 
während andere Namen aus eine Einwanderung auch aus Wis- 
mar und Stettin schließen lassen. Umgekehrt sind Danziger 
Bürger außer in Thorn und Elbing in Lübeck, Greisswald und 
Kolberg nachzuweisen. Ein starker niederdeutscher Einschlag 
war deshalb in der Danziger Bevölkerung von vornherein 
sichergestellt.

Der wirtschaftliche Aufschwung, der mit der Eingliederung 
Danzigs in den Ordensstaat einsetzte, war der Anlaß für eine 
ungewöhnlich große Einwanderung in den folgenden Jahr­
zehnten. Während eine weitverbreitete Ansicht dahin neigt, 
den Zuzug in den deutschen Osten zum größten Teil aus Alt-

'31



deutschland herzuleiten, bezeugen die Danziger Stadtbücher, 
daß aus den Gebieten westlich der Elbe nur etwa ein Viertel 
bis ein Drittel der Zuzöglinge nach Danzig entstammte. Dem 
Kolonisationsgebiet gehörte dagegen die doppelte Zahl von 
Neubürgern ihrem Ursprung nach an, wobei jedoch alle diese 
Zahlen nur als Mindestzahlen zu betrachten sind. Insgesamt 
entstammten 27 Prozent der Einwanderer aus Altdeutschland, 
58 Prozent aus dem Kolonialland und 11 Prozent aus nicht 
näher bestimmbaren deutschen Landschaften, so daß die Ein­
wanderung zu mindestens 96 Prozent aus dem deutschen 
Sprachgebiet erfolgte. Aber selbst die Zuzöglinge aus dem 
Auslande, aus England, Skandinavien, Böhmen und Polen 
waren nicht selten deutscher Abstammung. So ergibt eine ge­
naue Durchrechnung der Danziger Schoß- und Vürgerbücher, 
daß von den 3,4 Prozent Neubürgern aus den Slawenländern 
nur 1,5 Prozent nichtdeutscher Herkunft gewesen sind.

Auch die Verteilung der Zuwanderer auf die einzelnen 
deutschen Landschaften ist mit einiger Genauigkeit möglich. 
Während aus Süddeutschland nur 0,9 Prozent, aus Hessen- 
Nassau 1 Prozent, aus Thüringen 0,6 Prozent stammten, 
stellten die Niederlande 2,8 Prozent, das Rheinland 2 Pro­
zent, Hannover 7 Prozent und Westfalen gar 9,6 Prozent der 
Zuzöglinge. Wie für die ältere Zeit, ergibt sich aus diesen 
Zahlen auch für das 14. Jahrhundert das starke Aberwiegen 
des niederdeutschen Einschlages in der Danziger Bürger­
schaft.

Unter den Kolonisationsgebieten östlich der Elbe lassen sich 
drei große Ausgangsbezirke der Einwanderung nach Danzig 
unterscheiden: das mitteldeutsche Gebiet an der Elbe und 
Saale mit der Mark Brandenburg und Schlesien mit 8,7 Pro­
zent der Einwanderer, die Ostseeküste mit Schleswig-Holstein, 
Mecklenburg und Pommern mit 12,8 Prozent und schließlich 
der Ordensstaat mit 27Prozent; dazu kommen noch 9 weitere 
Prozent, die auf bestimmte Landschaften Ostelbiens nicht zu 
verteilen sind. Aus dem Ordensstaate zogen in den Jahren 
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1364 bis 1399 nicht weniger als 730 Neubürger nach Danzig, 
von denen 234 in Pommerellen, 240 in der Weichselniederung 
und 262 in dem übrigen Ordenslande, der heutigen Provinz 
Ostpreußen, beheimatet waren.

Auch in den Jahrhunderten, in denen Danzig mit der 
Krone Polen verbunden war, ist sein Deutschtum ungeschmälert 
erhalten geblieben. Der Pole hat in seinen Mauern gleich dem 
Engländer, Schweden oder Dänen stets nur als Fremdling 
gegolten. So blieb die niederdeutsche Sprache selbst in den 
höheren Kreisen der Bürgerschaft bis zum Ende des 16. Jahr­
hunderts im Gebrauch und hat sich, wennschon in mancherlei 
Abwandlung, in den unteren Schichten bis heute lebendig er­
halten. Auch die stammesmätzige Zusammensetzung der Be­
völkerung hat nur durch die Einwanderung von holländischen 
Mennoniten in das Weichselwerder und von dort in die Stadt 
seit dem 16. Jahrhundert eine gewisse Veränderung erfahren. 
Dieses zähe Festhalten am angestammten Volkstum ist um so 
mehr anzuerkennen, als es durch die vielseitigen Handelsbe­
ziehungen nach dem Auslande und den ständigen Amgang 
mit Fremden oftmals auf die Probe gestellt wurde. Trotzdem 
haben Heiraten mit Nichtdeutschen immer zu den Ausnahmen 
gehört und die Einmütigkeit der Bevölkerung in dem Bestreben, 
die Verwaltung gleich dem Grunde und Boden der Heimat 
vor jeglicher Überfremdung zu bewahren, hat dahin geführt, 
daß noch am Ende des 18. Jahrhunderts der städtische Grund­
besitz zu 96 Prozent in deutscher Hand war.

Auch die konfessionellen Gegensätze innerhalb der Bürger- 
schaft haben ihr Bekenntnis zum deutschen Volkstum niemals 
erschüttern können. Während seit den Zeiten der Gegenrefor­
mation, die von Polen mit Hilfe der Jesuiten in nationaler 
Hinsicht eifrig gefördert wurde, in Pommerellen die Bezeich­
nungen deutsch-protestantisch und polnisch-katholisch zwar nicht 
immer mit Recht, aber doch tatsächlich vielfach gleich geachtet 
wurden, ist in Danzig auch der katholische Teil der Bevölkerung, 
obwohl ihre überwiegende Mehrzahl sogleich der Reformation 
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zugefallen war, stets von deutscher Gesinnung erfüllt gewesen. 
Immerhin hat die nahe Angrenzung an Landschaften mit fast 
ausschließlich katholischer Bevölkerung bei der Politik des 
Rates und in dem Verhalten der Bürgerschaft schon frühzeitig 
zu einem gewissen Ausgleich der kirchlichen Gegensätze geführt, 
der sich nicht nur darin äußerte, daß manche Formen des katho­
lischen Kultus bis an das Ende des 18. Jahrhunderts in den 
protestantischen Kirchen beibehalten wurden, sondern auch, daß 
stärkere konfessionelle Reibungen stets vermieden worden sind. 
Trotzdem hat der Kampf gegen das Polentum, das seine 
politischen Ziele gerne mit religiösen Vorwänden zu umkleiden 
pflegte, Danzig im Streit für die Erhaltung deutschen Wesens 
und seiner Selbständigkeit nicht selten zu einer Trutzfeste des 
Luthertums werden lassen.

Die einheitliche Volksart der Danziger Bürgerschaft war 
schließlich die Ursache für die Ausgestaltung einer durchaus ge­
schlossenen deutschen Kultur. Sitte und Sprache, Recht und 
Wissenschaft sind auf deutschem Boden erwachsen und haben 
im engen Zusammenhang mit der gleichzeitigen Entwicklung 
im Mutterlands oftmals reiche Früchte getragen. Nach dem 
lübischen Recht ist das Magdeburger Recht seit 1295 und das 
Kulmer Recht seit 1343 zur Anwendung gelangt, während das 
polnische Recht weder in der Verwaltung noch in der Recht­
sprechung jemals Eingang gesunden hat. Das Wort, das der 
Ratsherr Hans Fürste im Jahre 1552 dem polnischen Marschall 
entgegenschleuderte: „Gnädiger Herr, der Erdboden im Lande 
kann es nicht leiden, daß die Polen über die Preußen regieren 
sollen und Gewalt an ihnen üben", hat, wenn in irgendeiner 
Hinsicht, so auf den Gebieten des Volkstums und der geistigen 
Kultur in Danzig stets einhellige Anerkennung gefunden. 
Vor allem wird die Betrachtung seiner baulichen Entwick­
lung zeigen, daß sein Kunstempfinden stets deutscher Art ge­
wesen ist.

34



5. Der Stadtstaat

Danzig hat sich immer in einer ausgesprochenen Zwischen- 
lage befunden. Wie in der Landschaft und Wirtschaft, aus völ­
kischem und kulturellem Gebiete drängten sich auch in poli­
tischer Hinsicht an sein Weichbild gegensätzliche Kräfte heran, 
welche die Erhaltung seiner Sonderstellung aus das äußerste 
bedrohten; schien es doch oft genug nur eine Frage der Zeit zu 
sein, wann es von ihnen ausgezehrt sein würde, zumal es 
diesen feindlichen Mächten ganz unvermittelt gegenüberstand. 
Denn die Ausbildung eines Schutzgebietes in der näheren Um­
gebung in Gestalt eines Territoriums verbot, wenn nicht schon 
die seltsame Natur des Landes, so doch die Überlegung, daß 
ein Übergreifen der Stadtgrenzen auf die national, konfessionell 
und wirtschaftlich andersgearteten Bezirke der Nachbarschaft 
gerade jener Gefahr entgegenführen würde. So blieb, wenn 
die Bevölkerung Danzigs überhaupt sich anschicken wollte, eine 
gewisse staatliche Selbständigkeit zu erringen und zu behaupten, 
nichts anderes übrig, als daß sie sich mit voller Absicht zuni 
Mittelpunkte aller Bestrebungen zu machen suchte, die sich aus 
ihrem Boden durchkreuzten; sie mußte sich bemühen, die 
Schürzung und Lösung aller jener Beziehungen selbst in die 
Hand zu nehmen und in der Hand zu behalten.

Doch auch dieser Weg war trügerisch. Denn je größer die 
Bedeutung Danzigs wurde, um so mehr mußte es Gefahr 
laufen, der Machtpolitik seiner Nachbarstaaten zum Opfer zu 
fallen. Der Anschluß an eine stärkere Macht mochte wohl zu­
nächst vor der Überrumpelung durch den gefürchtetsten Gegner 
schützen; doch führte gerade er über kurz oder lang zum Unter­
gang der Freiheit. Nur das Auftreten mehrerer Bewerber 
gab die Möglichkeit, durch geschickte Verhandlungen mit beiden 
die eigenen Ziele durchzusetzen. So wechselten der Wunsch 
nach Vereinigung mit einem der angrenzenden Staaten und 
das Streben nach Vereinzelung in der Geschichte Danzigs 
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mehrfach miteinander ab und durchdrangen sich nicht selten 
zu einem schier unentwirrbaren Knäuel, aus dem nur der 
politische Weitblick und die zähe Entschlossenheit des erfahrenen 
Hanseaten herauszufinden wußte.

In ihrem Streben nach politischer Selbständigkeit konnte 
die Danziger Bürgerschaft an die ältesten Überlieferungen des 
Landes anknüpfen. Scheint doch nach den neuesten Forschungen 
der Name Danzig auf einen germanischen Gaunamen zurück- 
zuführen zu sein, der somit aus die staatliche Zusammenge­
hörigkeit der Bezirke an der Weichselmündung schon in früh- 
geschichtlicher Zeit hindeuten würde. Tatsächlich hat dieses 
Gebiet um das Jahr 1060 eine selbständige politische Einheit 
gebildet, die dann später im 12. Jahrhundert mit dem Ein­
setzen der urkundlichen Überlieferung als der Burgbezirk Danzig 
begegnet. Seine Gewalthaber, die Fürsten von Danzig, die 
sich später in stolzem Bewußtsein ihrer Unabhängigkeit Herzöge 
von Pommerellen nannten, haben von Danzig aus weithin 
das Innere des Landes beherrscht und sind nicht selten den 
polnischen Herzögen, die nach dem Erwerb der Seeküste streb­
ten, siegreich im Felde entgegengetreten.

Dieses Herzogtum Pommerellen war die erste staatliche 
Macht, mit der die Kaufleute sich auseinandersetzen mußten, 
die sich im letzten Viertel des 12. Jahrhunderts an der Mottlau 
niederließen. Es war aber auch ihr erster politischer Erfolg, als 
es ihnen gelang, von Herzog Swantopolk um 1224 deutsches 
Stadtrecht zugeteilt zu erhalten und somit aus der allgemeinen 
Landesverfassung herausgelöst zu werden. Rechtsprechung und 
Verwaltung wurden ihnen anheimgestellt und dadurch die 
Möglichkeit gegeben, die so wichtigen Angelegenheiten der 
Einbürgerung, des Wirtschaftsbetriebes und letzthin auch die 
Stellungnahme zu den jeweils austretenden Fragen der aus­
wärtigen Politik nach eigenem Gutdünken zu entscheiden. Es 
dauerte nicht lange, bis die Stadt von ihren Rechten Gebrauch 
machen konnte, da sie schon bald in die Strudel der ostmärki- 
schen Machtkämpfe hineinverwickelt wurde.
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Nachdem die Einfälle der heidnischen Preußen in das Dam 
ziger Gebiet im 3. und 4. Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts 
glücklich überwunden waren, begann ein langwieriger Streit 
zwischen dem Deutschen Orden und den pommerellischen Her­
zögen um die Vorherrschaft im Weichsellande. Die Ritter 
zögerten nicht, die Erwerbung der wichtigen Stadt an der 
Strommündung schon frühzeitig sich sicherzustellen. Bereits 
1252 mußte Herzog Swantopolk sich verpflichten, Burg und 

' Gebiet von Danzig an den Orden abzutreten, falls er den 
damals geschlossenen Frieden brechen würde. Das erhoffte Er­
gebnis dieser Vereinbarungen trat jedoch nicht ein. Vielmehr 
fanden die Pommereller einen unerwarteten Bundesgenossen 
in den Markgrafen von Brandenburg, die von der Neumark 
aus über Pommern hinweg an der Weichsel Fuß zu fassen 
suchten. Während der Bruderkämpfe in dem einheimischen 
Herrscherhause nahmen sie 1269 das Teilsürstentum des Her­
zogs Mestwin von Dirschau zu Lehen. Als sie 1271 sogar bis 
Danzig vorrückten, wurden sie von der Bürgerschaft freudig 
empfangen.

Damit hatte sich die Stadt zum ersten Male im Laufe ihrer 
Geschichte gegen ihren Landesherr» gewandt und, noch zu 
schwach, um sich selbständig zu behaupten, einer anderen 
Macht gehuldigt, die, zu weit entfernt, um sich in ihre inneren 
Verhältnisse einzumischen, ihr eine freiere Entwicklung zu ge­
statten schien, ein Vorgang, der sich 1410 nach der unglücklichen 
Schlacht von Tannenberg gegenüber dem König von Polen 
aus dem gleichen Grunde wiederholte. Doch hat in beiden 
Fällen die plötzliche Wendung der politischen Ereignisse keine 
Dauer gehabt. Die Brandenburger mußten, wie später die 
Polen, schnell das Feld räumen, und der alte Landesherr be­
nutzte die Gelegenheit, die Rechte der Stadt für die Zukunft 
zu schmälern.

Erst das Aussterben des pommerellischen Herzogshauses im 
Jahre 1294 stellte die Bürgerschaft erneut vor ähnliche Ent­
scheidungen; doch waren sie damals dadurch erschwert, daß
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sich auher dem Deutschen Orden und dem Markgrafen von 
Brandenburg Herzog Wladislaw von Polen, König Wenzel 
von Böhmen und Fürst Wizlaw von Rügen um die Nachfolge 
in der Landesherrschast bemühten. Es ist sehr bezeichnend, datz 
die Bürger wiederum für die jeweils entferntesten und des­
halb ungefährlichsten Bewerber Partei nahmen, die Branden­
burger und die Böhmen. Erst als die militärische und diplo­
matische Lage den Sieg des Ordens gesichert hatte, öffneten 
sie den Rittern ihre Tore.

Die Eingliederung Pommerellens in den Ordensstaat schuf 
eine feste räumliche Verbindung in politischer, wirtschaftlicher 
und völkischer Hinsicht zwischen dem Oder- und Weichselgebiete, 
wie sie einst in der Vorzeit bestanden hatte. Der slawische Kor­
ridor war erstmalig beseitigt worden, so datz Pommerellen, bis­
her zwischen entwickeltere Landschaften eingeengt, sich all­
mählich zu gleicher Kulturhöhe heraufschwingen konnte.

Für die Stadt Danzig erwuchs aus diesen Begebenheiten 
der weitere Vorteil, datz ihr fortan ein größerer Wirtschafts­
raum eröffnet war und sie im Schutze der starken Militär­
macht des Ordens der Ausgestaltung ihrer auswärtigen, über­
seeischen Beziehungen mit voller Kraft sich zuwenden konnte. 
Danzig war damals Ordensstadt und Hansestadt zugleich.

Die Zugehörigkeit Danzigs zur Hanse bedeutete in zwie­
facher Beziehung eine Stärkung seiner Macht. Im Gefolge 
der hansischen Wirtschaftspolitik gelangten Gästerecht und 
Stapelzwang zu unumschränkter Geltung. Keine Waren 
dursten durch Danzigs Mauern geführt werden, ohne hier zum 
Verkauf gestellt zu werden. Kein Fremder durste mit einem 
Fremden ohne Vermittlung des einheimischen Kaufmanns 
einen Handel abschlietzen. Die Behauptung dieser Rechte ist 
im Lause der Zeit zu einem der Grundpfeiler der wirtschaftlichen 
Entfaltung Danzigs geworden, so datz sich aus sie fernerhin 
sein politisches Verhalten stützen konnte.

Hansische Politik bezweckte aber auch die möglichste Heraus­
lösung der Stadt aus dem Verbände der Landesherrschast zu- 
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gunsten einer völlig freien Betätigung in Übersee. Danzig hat 
sich diese Sonderstellung innerhalb des Ordensstaates zunächst 
mit Unterstützung des Hochmeisters, später auch gegen seinen 
Willen zu wahren gewußt. Es sandte eigene Fehdeschisfe und 
Truppen nicht nur gegen die Seeräuber aus der Ostsee, sondern 
auch gegen Dänen und Schweden aus. Das Siegel des Rates, 
der Spruch seiner Vertreter hatten völkerrechtlichen Wert. 
So weit war es schon im 14. Jahrhundert gekommen.

Als aber nach dem unseligen Kriege gegen Polen und durch 
die Streitigkeiten der Ordensritter im eigenen Lande die 
Macht des Staates, dem Danzig eingeordnet war, wachsendem 
Verfalle entgegenging, suchte die Stadt ihre Rechte im Innern 
noch weiter auszudehnen und ein großes Landgebiet zu er­
werben, das ihm die bessere Versorgung seiner Bevölkerung 
mit Lebensmitteln, die Aufsicht über den Unterlauf der 
Weichsel und die Ausnutzung der Nehrungsküste zu Fischerei 
und Baumschlag gewährleisten sollte. Die Stunde für die Er­
reichung dieser Ziele war gekommen, als Danzig im Jahre 
1454 im Bunde mit den übrigen westpreußischen Ständen 
dem Hochmeister aufsagte und, da sie ganz allein nicht da­
stehen zu können vermeinten, Verhandlungen mit dem König 
von Polen über die etwaige Anerkennung seiner Schutzhoheit 
einleitete.

Über die letzten Gründe dieser Entwicklung ist stets viel ge­
stritten worden. Das Vorgehen Danzigs wurde nicht selten 
dadurch falsch gedeutet und unzutreffend bewertet, daß in jene 
Zeit irrtümlich moderne politische Anschauungen und völkische 
Zwiespältigkeiten hineingetragen wurden. Es kann aber kein 
Zweifel sein, daß ein nationaler Gegensatz zwischen dem Orden 
und seinen Städten niemals bestanden hat. Ritter und Bürger 
fühlten sich in gleicher Weise als Glieder des deutschen Volkes 
und Träger derselben altererbten Kultur, mit deren Hilfe jeder 
an seinem Platze und nach seinem Vermögen die einst unwirt­
liche Ostmark zu einer der fortgeschrittensten Landschaften 
Europas umgeschasfen hatte.
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Auch der wirtschaftliche Gegensatz, der um die Wende des 
14. Jahrhunderts zwischen der Stadt und dem Orden in Er­
scheinung trat, darf für das Verhältnis, das in den folgenden 
Jahrzehnten zwischen ihnen bestand, nicht als entscheidend an­
gesehen werden. Zwar war der Orden, der damals mit den Er - 
Zeugnissen seines Landes, vornehmlich Getreide und Bernstein, 
in größerem Umfange Eigcnhandel zu treiben begann, nicht 
selten mit den Städtern in eifrigen Wettbewerb getreten. Doch 
ließ gerade diese selbständige Betätigung die Ritter die handels­
politischen Wünsche der Bürgerschaft nicht nur um so besser ver­
stehen, sondern veranlaßte sie auch, sich an den Unternehmungen 
der Hanse selbst nach Kräften zu beteiligen. Vor allem aber war 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts, als es zum Bruch mit dem 
bisherigen Landesherrn kam, der Handel des Ordens durch die 
langen Kriege mit Polen fast vernichtet, so daß er nach den 
eigenen Angaben des Hochmeisters nur noch ein Zehntel seines 
früheren Umfangs erreichte.

Es war vielmehr der in der Entwicklung aller modernen 
Staaten auftretende Gegensatz zwischen Landesherrschaft und 
Ständen, der sich auch im Verhältnisse Danzigs zum Orden 
geltend machte und sich um so stärker herausbilden mußte, 
je mehr Stadt und Staat ihre Eigenart und die in ihnen be­
schlossenen Kräfte zur vollen Entfaltung bringen wollten. Nicht 
nationale Abneigung gegen den Orden oder lediglich wirtschaft­
liche Gesichtspunkte bestimmten somit nach langem Wider­
streben den Danziger Rat, dem Hochmeister im Jahre 1454 
Treue und Gehorsam zu kündigen, sondern der Wunsch, sich in 
weitestem Maße die politische und territoriale Unabhängigkeit 
zu erringen, die der Stadt erst die volle Ausnutzung ihrer 
günstigen wirtschaftlichen Lage gestattete.

Ein Vorwurf kann Danzig deswegen um so weniger ge­
macht werden, als auch alle anderen größeren Städte Deutsch­
lands im Kampf mit ihren Landesherren damals von dem 
gleichen Streben beseelt waren. Seine besondere und, wie 
die weitere Entwicklung lehrt, schicksalhafte Bedeutung erhielt 
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dieser Kampf, den Danzig im Verein mit den übrigen preußi­
schen Ständen dreizehn Jahre hindurch gegen den Orden aus- 
focht, erst dadurch, daß an Stelle der Herrschaft des Ordens 
die weit lockerere und vertraglich geregelte Oberhoheit des Kö­
nigs von Polen anerkannt wurde; ein Vorgang, der deutlich 
zeigt, daß angesichts der immerhin noch recht beachtenswerten 
Kräfte des Ordensstaates und der anwachsenden Macht Polens 
es den Ständen nicht ratsam erschien, die volle politische Selb­
ständigkeit für sich in Anspruch zu nehmen. Auch im deutschen 
Mutterlande gelangten die Städte nicht, wie es in Italien mehr­
fach geschah, zur uneingeschränkten Unabhängigkeit, sondern 
mußten sich bestenfalls damit begnügen, als Reichsstädte die 
Oberhoheit des machtlosen deutschen Kaisers anzuerkennen.

Es war in nationaler Beziehung für Danzig ein schweres 
Verhängnis, daß in jenen entscheidungsvollen Jahren weder 
das Reich mächtig genug war, seinen Einfluß anders als in 
kraftlosen Einsprüchen gegen den Abfall vom Orden kundzu- 
geben, noch die deutschen Nachbarstaaten, wie Pommern und 
Brandenburg, den völkerrechtlichen Schutz des Preuhenlandes 
aus sich nehmen konnten. Das deutsche Elend jener Lage wird 
durch nichts mehr gekennzeichnet als dadurch, daß außer dem 
polnischen Könige nur noch die Beherrscher Böhmens und 
Dänemarks als Schutzherren Preußens von den Ständen in 
Betracht gezogen wurden. Dabei ist jedoch zu betonen, daß 
gerade der Danziger Rat sich den Verhandlungen der übrigen 
westpreußischen Stände mit Polen zuletzt und nur zögernd an­
geschlossen hat.

Mag diese Entwicklung vom nationalen Gesichtspunkte be­
dauerlich sein, so hat Danzig durch seine damalige Politik doch 
zunächst sein Ziel erreicht. Gegen das Zugeständnis geringer 
Hoheitsrechte mußte der König von Polen der Stadt den Be­
sitz eines ausgedehnten Territoriums, die unumschränkte Füh­
rung ihrer auswärtigen und inneren Politik und die selbstän­
dige Regelung ihrer wirtschaftlichen Angelegenheiten zuge­
stehen. Ohne Rücksicht auf den polnischen König hat sich
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die Stadt fortan an auswärtigen Kriegen beteiligt und Ver­
träge mit fremden Staaten abgeschlossen. Auch hat sie stets 
Gesandte im Ausland unterhalten und die Vertreter fremder 
Mächte bei sich empfangen. Nicht minder hat sie eigene Mili­
tärhoheit innerhalb ihrer Mauern ausgeübt. Fremden Truppen, 
auch den polnischen, war der Eintritt in die Stadt untersagt. 
Die Bürgerschaft hielt es für ihre Pflicht und ihr gutes ver­
brieftes Recht, ihre Selbständigkeit gegen jedermann aus 
eigener Kraft zu verteidigen. Sie hat sich auch nicht gescheut, 
dem König Stefan von Bathory, der ihre Freiheiten bedrohte, 
offen mit Waffengewalt entgegenzutreten, und hat seine An­
griffe im Jahre 1577 siegreich abgeschlagen.

Nicht minder hatte die Stadt das Recht, über den Hasen 
zu verfügen und auf ihren Schiffen eine eigene Flagge zu 
führen. Ebenso war sie berechtigt, sich selbst Gesetze zu geben, 
Recht zu sprechen, Steuern und Zölle zu erheben und Münzen 
zu prägen. Dem König standen nur gewisse Hoheitsrechte zu. 
Er war sogar verpflichtet, seinen Stellvertreter, den Burg­
grafen, aus der Zahl von acht ihm vom Rate vorgeschlagenen 
Ratsherren zu wählen. Die politische Selbständigkeit Danzigs 
zu jener Zeit kann daher nicht bezweifelt werden.

Als der polnische Staat in den folgenden Jahrzehnten er­
starkte, suchte er zwar diese Zugeständnisse oft genug gewalt­
sam zu schmälern, aber stets vermochte die Bürgerschaft alle 
Angriffe auf die von ihren Vätern ererbten Rechte abzu- 
wehren und gestützt aus die Reichtümer, die sie sich dank ihrer 
glücklichen wirtschaftlichen Entwicklung zu erwerben gewuht 
hatte, ihre Freiheit nach allen Seiten hin zu wahren, zumal 
die Danziger Kaufmannschaft stets bestrebt war, selbst unter 
Erleidung wirtschaftlicher Nachteile sich für das gute Recht 
ihres Heimatstaates einzusetzen.

In räumlicher Hinsicht prägte sich die neue Machtstellung, 
die Danzig gewonnen hatte, zunächst in dem Besitz eines aus­
gedehnten Territoriums aus; es reichte von der Höhe über die 
Niederung hinweg bis zum Frischen Hass. Von besonderer Be- 
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deutung war, daß die Weichsel schon kurz unterhalb vonDirschau 
in der Nähe von Stüblau das Danziger Gebiet erreichte und 
ihre beiden Mündungsarme, die Danziger Weichsel im Westen 
und die Elbinger Weichsel im Osten, völlig von ihm um­
schlossen wurden. Die wichtige Landstraße Dirschau-Danzig 
trat bei Praust in das Territorium ein. Während das Gebiet 
der Stadt im Werder einen weiten, zusammenhängenden 
Raum erfüllte, kennzeichnet die wirtschaftliche Nückständigkeit 
der Hochfläche nichts mehr, als daß die Stadt auf ihr mit ein­
zelnem Streubesitze sich begnügte.

Nicht minder folgenreich war, daß im Umkreis von fünf 
deutschen Meilen weder ein Schloß, noch eine Stadt neu an­
gelegt werden durften; im Gegenteil hat sich Danzig mehrfach 
bemüht, die Nachbarorte Putzig und Dirschau in seine Gewalt 
zu bringen; sie befanden sich längere Zeit in seinem Pfand- 
besitz. Es ist in diesem Zusammenhangs zu beachten, daß das 
einzige Schlachtfeld in Danzigs Umgebung unweit von Dir­
schau bei Liebschau gelegen ist, wo die Danziger Bürger im 
Frühjahr 1577 dem polnischen Heer, das zur Einschließung der 
Stadt heranrückte, entgegentraten. Im übrigen hat der Rat 
Kampfhandlungen nach Möglichkeit vermieden und damit 
seinen jeweiligen Gegnern keine Gelegenheit zu kriegerischem 
Auftreten geboten. So haben zwar die Schweden und Russen 
öfters in der Niederung, die mit ihren reichgefüllten Scheuern 
ein gesuchtes Winterquartier darstellte, geheert und gehaust; 
doch ist es zur Entfaltung größerer strategischer Verbände im 
Danziger Territorium, auch schon wegen der Ungunst des Ge­
ländes, kaum jemals gekommen. Nur an dem handelspolitisch 
wichtigen Punkte des Danziger Hauptes, an dem sich die Dan­
ziger und Elbinger Weichsel trennen, haben im schwedisch-pol­
nischen Kriege 1656 Kämpfe stattgefunden.

Zudem konnte die Stadt im 16. Jahrhundert, da sie nun die 
Gunst der wirtschaftlichen Lage für sich voll auszuwerten ve.r- 
mochte, ihr Wort nicht selten mitontscheidend in die Wagschale 
der baltischen Politik werfen. Ihre Gesandten bereisten die
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Hauptstädte Europas; Könige luden den Rat zu ihren Krö­
nungen ein und benachrichtigten ihn von den politisch-wichtigen 
Familienereignissen ihres Hofes. Danzig war ein Staat unter 
Staaten geworden.

Aber noch als es sich um 1600 aus der Höhe seiner Macht be­
fand, zogen schwere Wolken am politischen Himmel auf. Die 
Gestaltung des osteuropäischen Staatengefüges ging grund­
legenden Wandlungen entgegen; die modernen Großmächte 
entstanden. Es war Danzigs Verhängnis, daß in ihrem Ringen 
dem Kamps um die Weichsel zunehmende Bedeutung zukam. 
Schweden erstrebte den Besitz der südlichen Ostseeküste, um 
Polen, dessen Herrscher die Personalunion mit der skandina­
vischen Krone wünschten, von dem Meere abzudrängen und 
sich selbst die Zufuhr des Getreides, das es zur Ernährung seiner 
anwachsenden Bevölkerung brauchte, in den Erzeugungs- 
ländern zu sichern. Danzig erschien Gustav Adolf mit Recht als 
der Schlüssel der Weichselstellung. Einem solchen Versuche 
mußte sich Polen natürlich mit allen Mitteln widersetzen und 
versuchte deshalb die Stadt, nach deren Reichtümern es stets 
begehrlich ausschaute, in seine Gewalt zu bringen. Es war ein 
Sieg der hergebrachten Danziger Politik, als es dem Rat ge­
lang, mit dem schwedischen Generalquartiermeister Oxen- 
stierna 1630 einen Neutralitätsvertrag abzuschließen, der die 
Stadt vor der Hineinbeziehung in die schwedisch-polnischen 
Kämpfe für die nächste Zeit bewahrte. Die Politik der freien 
Hand war nach schwerer Gefährdung wiederhergestellt.

Dieses Ergebnis wurde unter anderem dem Verhalten der 
Seemächte, Dänemarks, Englands und der Generalstaaten, 
verdankt, für die der ungehinderte Verkehr mit und in Danzig 
Lebensbedingung war; da sie Danzig für sich nicht erwerben 
konnten, aber weder Schweden noch Polen überlassen mochten, 
war die Unabhängigkeit der Stadt für sie die beste Lösung aller 
Schwierigkeiten. Hatte doch schon 1577 der dänische König 
Friedrich II. geäußert, daß er sein halbes Königreich daran- 
setzcn wollte, ehe die Stadt verdorben oder in der Polen Dienst- 
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barkeit gebracht werde; und noch 1704 erklärte der dänische Ge­
sandte im Haag, daß es seinem König gleich gelte, ob Danzig 
oder ob Kopenhagen attackiert würden.

Nur Frankreich nahm schon damals, wie jetzt, gegenüber 
Danzig eine andere Haltung ein. Da es an dem Danziger 
Handel nur schwach beteiligt war, lag ihm wenig an dem Wohl­
ergehen der Stadt. Dagegen war Polen in seiner strengkatho­
lischen und unstetigen Politik der gegebene Teilhaber in dem 
Kamps gegen die protestantisch-deutschen Mächte in Mittel­
europa. Heinrich von Valois, der Bruder Karls IX. von Frank­
reich, wurde deshalb nach dem Tode des letzten Iagellonen 
Sigismund August im Jahre 1572 neben dem Sohne Kaiser 
Maximilians II., Erzherzog Ernst von Österreich, und König 
Johann III. von Schweden als Thronfolger aufgestellt, gleich­
wie hundert Jahre später 16d7 Prinz Conti als Mitbewerber 
um die polnische Krone gegen den Kurfürsten Friedrich August 
von Sachsen auftreten mußte. Doch hat in beiden Fällen die 
französische Politik keine dauernde Einwirkung auf die ost­
europäischen Verhältnisse gewonnen. Auch die Verheiratung 
Ludwigs XV. mit der Tochter des entthronten polnischen 
Gegenkönigs Stanislaus Leszczinski — er war unter dem 
Druck der schwedischen Waffen auf dem Reichstag zu Warschau 
1704 zum König von Polen gewählt worden, hatte aber seine 
Stellung schon bald zugunsten Augusts des Starken ausgeben 
müssen — führte keinen grundlegenden Wandel herbei, da er, 
im Jahre 1733 von neuem nach Polen gerufen, den vereinten 
Bemühungen Rußlands und Sachsens wiederum bald weichen 
mußte. Nur hat sein Abenteuer Danzig, das an ihm als dem 
politisch schwächsten Thronbewerber festhielt, eine schwere 
Belagerung gekostet. So haben die französischen Eingriffe in 
die slawische Staatenwelt wohl mehrmals Osteuropa erheb­
lich beunruhigt, aber, da sich Frankreich vor dem Einsatz stärkerer 
Kräfte stets scheute, nichts Bleibendes geschaffen. Es war eine 
dem Osten fremde und deshalb letzthin schädliche Politik, die in 
jenen Vorgängen zutage trat.
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Auch der gewaltigste und gewaltsamste Versuch der Umge­
staltung Osteuropas, der von französischer Seite unternommen 
wurde, die Wiederherstellung Polens und die Verstümmelung 
Preußens durch den Frieden von Tilsit, hat das gleiche Schicksal 
gehabt. Nur ist bemerkenswert, daß Napoleon in klarer Er­
kenntnis der Bedeutung, die Danzig seiner Lage nach für die 
Regelung der östlichen Verhältnisse zukam, der Stadt grund­
sätzlich dieselbe Stellung zuerteilte, die sie vor ihrer Einver­
leibung in den preußischen Staat im Jahre 1793 besessen hatte: 
Danzig wurde zur Freien Stadt erhoben. Denn obwohl die 
Ausführung dieses Planes viel zu wünschen übrigließ, da die 
innere Verwaltung nicht wie einst dem Rate überlassen, son­
dern dem französischen Gouverneur zugeteilt wurde, zeigte 
dieses Unternehmen doch, daß die Selbständigkeit Danzigs 
auch noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts für eine Macht, die, 
ohne die Stadt sich eingliedern zu können, auf die Entwicklung 
Osteuropas einen starken Einfluß ausüben wollte, als unum­
gängliche Voraussetzung ihrer Bestrebungen erachtet wurde. 
Nur hatte die Rechnung Napoleons in diesem Falle den Fehler, 
daß er Danzig die Wahrung seiner Unabhängigkeit und die 
Verfolgung einer eigenen Politik noch zu einer Zeit zudachte, 
als es einer solchen Anforderung wirtschaftlich und politisch in 
keiner Weise mehr gewachsen war. Das war eine Erkenntnis, 
zu der sich die Bürgerschaft schon seit langem, zum mindesten 
seit jenem Zeitpunkte durchgerungen hatte, als durch die erste 
Teilung Polens im Jahre 1772 das unmittelbare Hinterland 
Danzigs unter preußische Verwaltung gelangt war und fortan 
einer neuen Blüte entgegenging. War doch der pommerellische 
Korridor zum zweiten Male unzeitgemäß geworden, nachdem 
während seiner dreihundertjährigen Dauer das Land, von den 
Lebensadern des Westens durch staatliche Schranken und Zoll­
grenzen geschieden, völliger kultureller Verwahrlosung anheim­
gefallen war. Nicht minder war aber die Angliederung an 
einen der modernen Eroßstaaten auch für Danzig zur Vorbe­
dingung seiner weiteren Entwicklung geworden. Das Zeitalter 
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der selbständigen Städtepolitik, das im Westen schon lange 
sein Ende gesunden hatte, war jetzt auch für den Osten vorüber. 
Es blieb nur die Frage offen, welchem der benachbarten 
Staaten die Stadt zugesprochen werden sollte.

Im Jahre 1793 führten die Ereignisse zum Anschluß an 
Preußen; im Jahre 1813, als Danzig nach siebenjähriger Lei­
denszeit von den Auswirkungen der französischen Politik befreit 
wurde, meldete dagegen auch Rußland, das den größten Teil 
Polens bis zur schlesischen Grenze zu erwerben wünschte, seine 
Ansprüche auf den Besitz der Weichselmündung an. Doch ge­
lang es den Bemühungen Preußens und Englands aus dem 
Wiener Kongreß, die erneute Vereinigung Danzigs mit dem 
preußischen Staate durchzusetzen.

Damit hatte Danzigs politische Lage eine erneute Wendung 
erhalten. War schon immer die Zahl der Mächte, an die es einst­
mals angegrenzt und aus die es Rücksicht zu nehmen gehabt 
hatte, sehr gering gewesen, so war fortan der Osten nur unter 
das Königreich Preußen — späterhin das Deutsche Reich — 
und das Zartum Rußland aufgeteilt. Das osteuropäische 
Staatensystem hatte eine Ausgleichung und Festigung erfahren 
die allen anderen Staaten, die an dem dortigen Geschehen aus 
wirtschaftlichen oder politischen Gründen Anteil nahmen, eine 
Einmischung verbot und über ein Jahrhundert seine Lebens­
kraft und sein Lebensrecht bewährt hat.

Erst dem Ausgang des Weltkrieges und dem Versailler Ver­
trag war es vorbehalten, dem Weichsellande von neuem ein 
Gewirr von Grenzen aufzuzwingen, das ohne Rücksicht auf die 
bisherige Entwicklung Länder vereinte und trennte, wie es dem 
augenblicklichen Gutdünken der derzeitigen Machthaber Euro­
pas entsprach. Ohne zu beachten, daß schon zweimal die Ge­
schichte die Schädlichkeit einer Korridorbildung auf dem linken 
Weichselufer für die Bezirke, die von ihr betroffen wurden, und 
die Notwendigkeit seiner späteren Aufhebung erwiesen hatte, 
wurden die deutschen Provinzen Pommern und Ostpreußen 
durch die Zuweisung des größten Teils der früheren Provinz
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Westpreußen an Polen auseinandergerissen. Danzig wurde 
aber, genau wie es einst schon immer die Seemächte erstrebt 
und Napoleon ausgeführt hatte, wiederum zu einer Freien 
Stadt, einem politisch unabhängigen Staatswesen, umgebildet, 
das im Westen an Polen, im Osten an das Deutsche Reich an- 
stieh. Die Zwischenlage der alten Hansestadt war wiederherge- 
stellt.

II. Die Siedlung
1. Das Gelände

der Zeit, als die ersten menschlichen Ansiedlungen auf 
Odem Gelände, das heute von der Stadt Danzig einge­
nommen wird, angelegt wurden, sah die Landschaft ringsum 
vielfach anders aus als jetzt. Noch breitete sich im Osten weithin 
das Urhaff aus,das sich bis in die Gegend derNiederstadt erstreckte 
und im Süden bis etwa zu den Ortschaften Nassenhuben, 
Schöneberg und Nogathau reichte. Erst allmählich wurden die 
Wasserflächen durch die Schwemmsands der Weichsel, die sich 
in mehreren Armen in dieses Haff ergoß, ausgefüllt, wobei sich 
auf ihren Ablagerungen Schilf und Rohr erhoben und damit 
die Verlandung beschleunigten.

In ältester Zeit scheinen die Lienau und Liege und der Mott- 
laulauf von Czattkau ab Mündungsarme der Weichsel gewesen 
zu sein. Späterhin nahmen die Nogat, die Elbinger und Dan- 
ziger Weichsel ihre Stellung ein, nachdem die beiden letzten in 
dem sich immer mehr verengenden nördlichsten Teile des Ar­
haffs nach und nach durch den von Süden her erfolgenden Zu­
wachs des Landes zu Flutzläufen geworden waren. Nach der 
See zu lagerte sich ihnen die Frische Nehrung vor, die im Laufe 
der Jahrhunderte von mehreren Tiefen durchbrochen wurde, 
um dem Weichsel- und Pregelwasser den Abfluß zum Meere 
zu ermöglichen. Auch die alte Weichselmündung bei der Festung 
Weichselmünde war wohl ursprünglich ein solches Tief. Nach- 
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dem sie durch die Anlage des neuen Fahrwassers überflüssig 
geworden war, wurde sie 1847 zugeschüttet. Aber erstMenschen- 
hand hat durch die Eindeichung der Weichsel und Nogat mit 
ihren Nebenflüssen, sowie die Eindämmung und künstliche Aus­
trocknung der ausgedehnten Wasserflächen den westlichen Teil 
des Haffes endgültig beseitigt. Vor allem hat sich der Deutsche 
Ritterorden seit dem Ende des 13. Jahrhunderts um die Ur­
barmachung der Weichselniederung die größten Verdienste er­
worben.

Zu den Wasserlachen, die, ringsum von Anlandungen um­
geben, der Einpolderung mit am längsten getrotzt haben, ge­
hörte jenes seeartige Becken, in das die Mottlau einmündete. 
Mit einem Namen, der in Pommerellen mehrfach vorkommt, 
wurde es als Krams oder Krampitz bezeichnet und erstreckte sich 
fast über das ganze Gelände, das später von der Großen und 
der Kleinen Mottlau eingeschlossen wurde und seit seiner Ein­
beziehung in die städtische Verwaltung dem sogenannten Bau­
amt unterstellt war. Noch im Jahre 1386 bezeichnete der Hoch­
meister Konrad Zöllner einige Wiesen aus Langgarten als „in 
der Krampitz gelegen". Heute hastet dieser Name nur an dem 
Gelände zwischen der Mottlau bei Hochzeit und Nassenhuben 
und der Schwarzen Lake, die sich bei dem Kramskruge in sie 
ergießt. Nach der wohl schon im 13. Jahrhundert einsetzenden 
Eindeichung und Trockenlegung dieser Sumpslachen dehnten 
sich auf ihnen Wiesen wie die Fleischerwiesen und Bürger­
wiesen bei Neuendorf und Walddorf und die Schweinewiesen 
aus der Niederstadt nebst Auwäldern, wie dem Großen Bürger­
wald, aus, der noch 1619 einen Bestand von 511 Eichen auf- 
wies. Ausläufer dieses Gehölzes erstreckten sich bis in die Nähe 
von Langgarten und griffen auf die heutige Speicherinsel über, 
wo noch am Anfang des 16. Jahrhunderts zwischen der 
Stützengasse und Brandgasse ein Gebüsch bezeugt ist.

Dieses ganze sumpfige Wiesengelände wurde in mehrfachen 
Windungen von der Mottlau durchslossen, die im Westen sich 
unmittelbar an die Ausläufer des baltischen Höhenzuges, die 
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Abhänge des Bischossberges und Hagelsberges, heranschob; 
springen diese doch gerade auf dem Stadtgebiet stark nach Nord­
osten vor. Die Sandmassen, die alljährlich durch die Regen­
güsse und den von der Danziger Höhe herkommenden Schid- 
litzbach von diesen Hügelketten herabgeschwemmt wurden, 
bildeten vor diesem „Gebirge", wie der alte Danziger zu sagen 
pflegte, eine leicht abfallende Terrasse, die, langsam vorwärts- 
schreitend, den Mottlauflutz immer weiter von den An­
höhen abdrängte. So entstand schon früher eine Ebene von 
diluvialen und alluvialen Landen, die sich heute von 11 bis 
2 Meter von Westen nach Osten senkt. Da sie an der Grenze 
zwischen Hochfläche und Niederung gelegen dem Menschen be­
queme Siedlungsstätten darbot, wurde sie von ihm durch be­
trächtliche Aufschüttungen am Mottlauufer noch bedeutsam er­
weitert. Sie wurde durchschnitten durch den Schidlitzbach, der 
im 13. Jahrhundert von Neugarten her über den Holzmarkt 
und den Bezirk des Dominikanerklosters hinweg dem Fisch­
markte zueilte; doch scheint er in sehr früher Zeit auch einmal 
weiter nördlich geflossen zu sein, wo unterhalb des Hagels- 
berges und im Verlaufe des Faulgrabens alte Bodensenken 
noch im 14. Jahrhundert belegt sind. Am Rande der Sand- 
ebene gegen die Mottlau zogen sich sumpfige Flächen hin, an 
die heute die Straßennamen Poggenpfuhl, Altes Rotz (Raas^ 
Sumpsgraben) und Brocklosengasse (brok-lot Bruchland) er­
innern und die auch einst in der Gegend des Fischmarktes und 
im Norden der Hakelwerkkämpe vorhanden waren. Diese selbst 
stellt eine künstlich erhöhte diluviale Halbinsel inmitten der 
Mottlaualluvionen dar.

Das morastige Gelände auf dem rechten Mottlauufer wurde 
ebenfalls durch Bodensenken durchzogen, deren eine in der 
Richtung der späteren Neuen Mottlau verlies. Bei Matten- 
buden und Schäferei wies sie noch im 14. und 15. Jahrhundert 
zwei Wassertümpel auf, die durch ihren Abfluß, die Bersinse, 
mit der eigentlichen Mottlau gegenüber dem Krantor in Ver­
bindung standen.
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Welche Fülle von Erdbewegungen, Entsumpfungen, Ein- 
deichungen und Rodungen — denn die Abhänge des Höhen- 
zuges waren wie noch heute bei Oliva und Zoppot mit Ge­
büsch und Wald bedeckt — war nötig, um einen solchen 
Boden für Siedlungen und auch nur für solche tragbar zu 
machen? Denn weder die Wiesen noch die Sandslächen waren 
zum Kornbau geeignet. Nur Fischer konnten sich anfangs hier 
ernähren, die ihrem Gewerbe in den benachbarten Gewässern 
nachgehen mochten. Es muhten ganz besondere Verhältnisse 
hinzukommen, die von der Beschaffenheit dieser Landschaft 
nicht abhängig waren, um den Menschen zu bewegen, gerade 
auf diesem Gelände Siedlungen zu begründen oder, soweit 
solche in bescheidenem Umfange vorhanden waren, sie weiter 
auszubauen, wenn hier eine Ortschaft entstehen sollte, die eine 
mehr als örtlich beschränkte Bedeutung besah. Solche Verhält­
nisse ließen lange auf sich warten.

Die Untersuchung des Danziger Bodens nach vorgeschicht­
lichen Funden ist bisher ziemlich ergebnislos verlaufen. Zwar 
ist bekannt, daß in der näheren Umgebung der Stadt, besonders 
am Rande des Höhenzuges, zahlreiche germanische Wohnplätze 
schon in den Jahrhunderten vor dem Beginn der christlichen 
Zeitrechnung gelegen haben. Steinzeitliche Äxte traten auf 
dem zweiten Neugarten und bei Schellmühl zutage, und bei 
Oliva und Langsuhr wurden erst kürzlich Wohnstätten aus der 
Zeit der gotischen und rugischen Besiedlung des Landes aus­
gedeckt. Auch sind aus dem Heiden- oder Silberberg vor Neu­
garten am Ende des 16. Jahrhunderts und in der Mitte des 
17. Jahrhunderts Steinkistengräber aus der frühen Eiszeit 
ausgefunden worden. Aber irgendwelche Anzeichen für dasVor- 
handensein menschlicher Niederlassungen am Mottlauufer auf 
dem späteren Stadtgebiet wurden bisher nicht wahrgenommen. 
Sie sind auch, selbst wenn die Veränderungen der Erdober­
fläche gerade an dieser Stelle in Betracht gezogen werden, bei 
dem dargelegten ursprünglichen Zustande der Landschaft kaum 
zu erwarten.
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So dürften,nach demgegenwärtigenStande unseres Wissens, 
zuerst einige Fischer aus dem slawischen Volksstamm der Ka- 
schuben, der etwa in der Mitte des ersten Jahrtausends von 
Süden her an die Weichselmündung vordrang, auf dem linken 
Mottlauuser vereinzelte Wohnstätten angelegt haben. Sie 
bildeten, wie es bei den slawischen Fischerdörfern zumeist der 
Fall ist, eine Streusiedlung, die sich von dem Gebiet der heu­
tigen Rechtstadt bis zur Gegend des Rambauer Kirchhofes er­
streckte, an dessen Lage der Straßenname Rambau erinnert. 
Mancherlei geschichtliche und sprachliche Überlegungen machen 
es wahrscheinlich, daß in ihm der alte Name jener Fischersied­
lung Rambowo sich erhalten hat.

Unweit dieser Fischerhütten lag aus der Kämpe am Mottlau- 
knie nach slawischem Brauch inmitten sumpfiger Niederungen 
ein Burgwall, der in der Zeit der Not den Umwohnern als 
Zufluchtsstätte dienen mochte und wohl auch schon früh zum 
Wohnsitz des Gaufürsten des Danziger Gebietes erkoren wurde. 
Es muß unentschieden bleiben, ob er bereits um das Jahr 1000, 
als der heilige Adalbert auf seiner Missionsreise nach dem Sam- 
land das Danziger Land berührte, vorhanden gewesen ist. Ein 
casirum, eine Burg, wird an dieser Stelle erst für das Jahr 
1178 bezeugt, als Sambor, Fürst der Pomoranen, in ihm 
hauste.

Für die geistlichen Bedürfnisse dieser Fischer und der Be­
wohner des Danziger Burgbezirkes, der vielleicht schon seit 
1123, sicher seit 1148, der Diözese Leslau zugeteilt war, diente 
die St. Katharinenkirche, deren Gründung wohl in die Mitte 
des 12. Jahrhunderts gesetzt werden darf. Sie lag an jener 
Stelle, an der sich die aus dem Schidlitztal von der pomme­
rellischen Hochfläche herkommende Verkehrsstratze mit dem 
kaschubischen Landwege kreuzte, der an der Küste der Danziger 
Bucht entlang von Oliva um den Hagelsberg herum nach Süd­
westen der Mottlau zuführte.

52



2. Die Entstehung der Stadt

Während Fischer- und Burgsiedlung sich nur bescheiden 
weiterentwickelten, trat ein bedeutsamer Wandel in den Ge­
schicken des Weichsellandes ein, als es in die große Bewegung 
der ostdeutschen Kolonisation hineinbezogen wurde. Seit der 
Wende des I l.zum 12. Jahrhundert begann der deutsche Volks­
körper sich zu recken und zu dehnen. Der Sehnsucht nach dem 
Heiligen Lande, die sich in den Kreuzzügen auswirkte, stand zur 
Seite das Verlangen nach erneuter Ausbreitung im Osten, nach 
der Rückgewinnung jener Gebiete östlich der Elbe und Saale, 
die in Vorzeiten die Heimat der ostgermanischen Stämme ge­
bildet hatten, aber seit der Völkerwanderung den einrückenden 
Slawen als erwünschtes Erbe anheimgefallen waren. Händler, 
Bauern und Geistliche machten sich gemeinsam zu diesem 
Unternehmen aus.

Auch aus dem Boden Danzigs trafen diese Ausströmungen 
deutschen Volkstums zusammen. Über See langte der Kauf­
mann an, der seit der Mitte des 12. Jahrhunderts die Küsten 
der Ostsee im Norden über Gotland und Riga bis nach Now­
gorod, im Süden über Mecklenburg, Rügen und Pommern 
nach dem Samland hin aufzusegeln begonnen hatte. Aus diesem 
Wege lag die Weichselmündung, die das Eindringen in das 
Hinterland zwischen Weichsel und Oder erleichterte, das gleich­
zeitig von den Marken Meißen und Brandenburg sowie von 
Schlesien her der westlichen Kultur und Wirtschaft erschlossen 
wurde. Über Land kamen die Zisterzienser, die, von den hei­
mischen Fürsten freundlich empfangen, bei Oliva sich nieder­
ließen und sogleich mit nicht minderem Eifer als der Seelsorge 
sich der Ansiedlung deutscher Bauern und der Anlage deutscher 
Märkte widmeten. Bestimmte Anzeichen deuten daraus hin, 
daß aus ihre Tätigkeit auch die Errichtung einer Marktsiedlung 
neben der alten Fischerniederlassung auf dem Boden Danzigs 
zurückzuführen ist; zum Jahre 1178 wird sie zum ersten Male
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bezeugt. Wurde doch damals den Mönchen von dem Fürsten 
Sambor der Zehnte von den Abgaben der Marktbuden und den 
Zöllen zugesprochen, die in ihr erhoben wurden. Dafür hatte das 
Kloster eine Landebrücke, ein Bollwerk am Mottlauufer, zu 
unterhalten, an dem die über See einlausenden Schiffe ihre 
Güter zu löschen und zu laden pflegten; schließlich besaß es eben- 
dort mehrere Grundstücke. Ihre Lage sowie die Örtlichkeit 
des Bollwerks, das in der Nähe des heutigen Grünen Tores 
zu suchen ist, verweisen die Marktsiedlung in die Gegend des 
Langen Marktes, wo die urzeitlichen Sandablagerungen aus 
dem Schidlitztal dem Fluße am nächsten kamen und somit den 
Schiffen ein bequemes Anlegen gestatteten.

Das Wachstum der Kausmannsgemeinde führte wahrschein­
lich um die Wende des 12. zum 13.Jahrhundert — alte Über­
lieferungen geben das Jahr 11 SO an — wie in Stettin und an 
anderen Orten zur Errichtung eines eigenen Gotteshauses für 
die deutschen Einwanderer, das dem Schutzheiligen der Schif­
fer, St.Niko!aus, geweiht war. Da es von der älteren Pfarr­
kirche des Ortes, St.Katharinen, abhängig war, wurde es in 
ihrer unmittelbaren Nähe angelegt, nur durch den Schidlitzbach 
von ihr getrennt.

Die Zunahme der deutschen Ansiedler und des Handels­
verkehrs veranlaßte den tatkräftigen und unternehmungs­
lustigen Fürsten Swantopolk schon bald nach seinem 1220 er­
folgten Regierungsantritt, die Umwandlung der Marktsied­
lung in eine Stadtgemeinde in Aussicht zu nehmen. Er führte 
diesen Plan um 1224 aus. üm der jungen Gemeinde die Frei­
heit der Selbstverwaltung zu sichern und sie vor Eingriffen 
Fremder zu bewahren, mußte das Kloster Oliva auf den 
größten Teil der Rechte und Pflichten verzichten, die es seit 
1178 besessen hatte. Auch wurde die Stadt durch Verleihung 
deutschen Rechtes aus der allgemeinen Landesverwaltung und 
Gerichtsbarkeit herausgehoben und der Leitung eines Schulzen 
unterstellt. Wie eine Urkunde vom 22. Januar 1227 bezeugt, 
war diese Entwicklung damals bereits zum Abschluß gelangt. 
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Die Begründung der Stadtgemeinde erfolgte aber nicht 
nur durch die Erteilung von Stadtrecht an die Marktsied­
lung. Es wurde vielmehr durch Lokation an die schon vorhan­
dene Marktanlage eine neue Stadtsiedlung angesügt, doch so, 
dah beide fortan ein untrennbares Ganzes bildeten. Aber den 
räumlichen Umfang und die spätere Ausdehnung dieses Kernes 
der weiteren Stadtentwicklung sind keinerlei urkundliche oder 
chronikale Quellen überliefert, so dah die Geschichte dieser 
höchst bedeutsamen Vorgänge völlig im Dunkeln liegen würde, 
wenn nicht der Stadtplan selbst zuverlässige Auskunft über sie 
erteilte.

Denn obwohl der Grundriß der später sogenannten Recht­
stadt bei oberflächlicher Betrachtung wie ein einheitliches Ge­
bilde aus einem Guß geschaffen erscheint, vermag eine sorg­
same Beachtung der mannigfachen Straßenkrümmungen, der 
Häuservorsprünge an den Straßenecken, der Fluchtlinien der 
Baublöcke und der einzelnen Häuser mehrere Unterteile dieses 
Siedlungsraumes zu unterscheiden, die sich in ihrer Grundriß­
gestaltung voneinander abheben und auf verschiedene Zeiten 
ihrer Entstehung Hinweisen. Vornehmlich sind die Verkehrs­
wege festzustellen, an die sich die ganze Siedlung angelehnt hat 
und durch die ihre einzelnen Abschnitte verbunden wurden.

Als solche Lebensadern im ältesten Danzig sind in erster 
Reihe die Langgasse und die Iopengasse anzusehen, die, weit 
entfernt, wie es einer planmäßigen Anlage entsprechen würde, 
gleichgerichtet zu verlaufen, deutlich wahrnehmbare Biegungen 
aufzeigen; sie tragen damit das Kennzeichen alter Verkehrs­
straßen zur Schau. Und in der Tat stellen die beiden genannten 
Gassen jene Wege dar, die schon frühzeitig den Verkehr von 
Westen und Norden her nach der Marktsiedlung vermittelt 
haben. Die Langgasse bildete die Verbindung mit dem Bischofs- 
berg, der Landstraße nach Dirschau und dem Schidlitztal; die 
Iopengasse schloß sich an den kaschubischen Landweg an, der 
an der Katharinenkirche vorbei der Mottlau zulief. Dort, wo die 
beiden Straßen sich vereinigten, lag der Markt, ursprünglich
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wohl ein weiter offener Platz, der nicht nur den heutigen 
Langen Markt, sondern auch den Häuserblock bis zur Brot- 
bänkengasse mitumfaßte. Es ist kein Zufall, daß gerade an 
seinem Rande die Krämerbuden in der heutigen Großen 
Krämergasse und die Brotbänke lagen. Auch dürfte die Über­
lieferung zu Recht bestehen, welche die Große Krämergasse und 
die Matzkausche Gasse als die ältesten Teile der Kaufmanns­
siedlung betrachtete. Wie weit die baulichen Anlagen, die 
diesen Markt umgaben, sich ursprünglich ausgedehnt haben, 
ist dagegen im einzelnen kaum mit Sicherheit zu entscheiden, 
zumal sie wohl schon bald nach der Mottlau hin erweitert 
wurden.

An diese Marktsiedlung schloß sich seit der Zeit um 1224 die 
neuausgesetzte Stadtsiedlung zu beiden Seiten der Langgasse 
und Iopengasse an. Nach der Höhe zu bezeichnete der alte 
Büttelhof in der Portechaisengasse ihre erste Westgrenze. Im 
Norden reichte sie bis zur Heiligen-Geist-Gasse, an deren oberem 
Ende das Heilige-Geist-Spital gelegen war. Die Südgrenze 
dürfte in der ältesten Zeit die Hundegasse noch nicht mitum­
schlossen haben, da ihre schnurgerade Erstreckung auf einen spä­
teren Siedlungsabschnitt hindeutet; vermutlich verlief sie daher 
längs der Hintergebäude der zur Langgasse gehörigen Grund­
stücke. AIs Querwege dienten die Postgasse, Portechaisengasse 
und Ziegengasse, während die Matzkausche Gasse und Große 
Krämergasse den Anschluß an die Marktsiedlung vermittelten. 
Es ist bemerkenswert, daß dieses soeben umschriebene Gebiet 
genau ein Quadrat bildete und somit schon durch diesen Am- 
stand auf eine einheitliche Planung hinweist. Es waren in ihm 
150—200 Grundstücke gelegen. An seiner Nordostecke wurde 
zunächst ein Platz für die Pfarrkirche ausgespart,' nachdem die 
Nikolaikirche 1227 den Dominikanermönchen übereignet, aber 
von ihnen erst 1239 völlig in Besitz genommen war, wurde an 
dieser Stelle die St. Marienkirche um 1240 errichtet.

Die Zunahme der Bevölkerung erforderte jedoch schon bald 
die Erweiterung dieses Siedlungskernes. In der zweiten Hälfte 
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des 13. Jahrhunderts wurde daher auch jenes Gebiet aufge­
schlossen, das sich im Nordosten nach der Mottlau hin zwischen 
der heutigenBrotbänkengasseund Heiligen-Geist-Gasseerstreckte 
und wegen seiner sumpfigen Beschaffenheit zunächst nicht be­
siedelt war; sind doch hier die Straßen Altes und Neues Rotz 
und Brocklosengasse gelegen, deren Namen, wie gezeigt, den 
ursprünglichen Zustand dieses Geländes bezeugen. Im Gegen­
satz zu der älteren Siedlung und ohne unmittelbaren Anschluß 
an ihre Strahenführung wurde es in rechtwinkelige Baublöcke 
aufgeteilt, wobei die Frauengasse, die von der Mottlau zur 
Marienkirche führte, das Rückgrat der neuen Anlagen bildete. 
Die Brotbänkengasse und die nach dem Flusse zu verlängerte 
Heilige-Geist-Gasse begrenzten sie im Süden und Norden, wäh­
rend Pfasfengasse und Kuhgasse, Altes Roß und Brocklosen­
gasse die notwendigen Querverbindungen herstellten. Doch 
hielten sich die Siedlungen wegen der Überschwemmungs­
gefahr zunächst noch in einiger Entfernung von der Mottlau.

Die gesamten Siedlungen waren mit einfachen Befesti­
gungen umgeben, die jedoch 1272 nach dem Abfall der Bürger 
zu den Markgrafen von Brandenburg niedergelegt werden 
mußten. So bedauerlich diese Maßnahme in militärischer Hin­
sicht war, half sie doch die weitere Ausdehnung der Stadt beför­
dern. Aus dem Grunde der niedergelegten Festungswerke 
wurden neue Straßenzüge geschaffen, die breiter und gerader 
als die ältesten Gassen, modernen Ringstraßen vergleichbar, die 
Stadt umgaben; so entstanden die Hundegasse und der große 
Straßenzug der Gerbergasse, Wollwebergasse und Schar­
machergasse, die vorwiegend mit Speichern, Schuppen und 
Brauhäusern besetzt wurden. Erst nach dem Jahre 1295 wurden 
zu ihrem Schutze neue Befestigungen errichtet, die aus Planken- 
zäunen und Gräben bestanden.

Gleichzeitig wurde der Plan gefaßt, die Siedlungen bis an 
das Mottlauufer auszudehnen. Herzog Przemislaw gestattete 
1293 den Bürgern, an der Mottlau eine „Iungstadt" anzu- 
legen. Zwar ließen die politischen Wirren der folgenden Jahre
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den beabsichtigten Ausbau vorerst nicht zu; doch wurde nach der 
Aufnahme Danzigs in den Ordensstaat der Stratzenzug Anker­
schmiedegasse, Röpergasse, Große und Kleine Hosennähergasse 
und Seisengasse endgültig besiedelt. Die Folge war, daß diese 
Erben nicht mehr, wie die ersten Grundstücke der älteren Stadt­
teile, steuerfrei waren, sondern zum Grundzins herangezogen 
wurden. Auch ist es bemerkenswert, daß in ihnen der Grund­
zins zu Weihnachten und zu Iohannis oder zu Martini erhoben 
wurde, während die wenigen, später hinzugekommenen steuer­
pflichtigen Erben in den älteren Bezirken zu Ostern und Mi­
chaelis zinsten. Die Grenzen der Steuerbezirke schlössen sich 
somit der siedlungsgeschichtlichen Entwicklung der einzelnen 
Stadtteile an.

Noch ein anderer Zusammenhang verdient Beachtung: die 
spätere Einteilung der Stadt in Quartiere, die der militärischen 
und politischen Gliederung der Bürgerschaft zugrunde lagen, 
weist mit der obigen Zerlegung des ältesten Stadtgrundrisses 
eine merkwürdige Übereinstimmung aus. Denn wie die Matz­
kausche Gasse und Große Krämergasse die vermuteten Grenzen 
zwischen der Marktsiedlung und der frühesten Stadtsiedlung 
bildeten, schieden sie späterhin das Koggenquartier von dem 
Hohen Quartier; auch dehnten sich beide Quartiere, genau wie 
es die vorstehende Untersuchung des Stadtplanes ergeben hat, 
nur bis zur Süd- und Nordgrenze der Stadt des 13. Jahr­
hunderts, der Hundegasse und Heiligen-Geist-Gasse, aus.

Die weitere Vermehrung der Bevölkerung veranlaßte in den 
ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts den dichteren Aus­
bau der Stadt. Um Platz fürWohnbauten zu gewinnen, mußten 
deshalb die Speicher, die sich zunächst aus den Höfen der Grund­
stücke befunden hatten, aus der Innenstadt hinausverlegt wer­
den. So entstand seit etwa 1310 aus dem rechten User der Mott- 
lau ein ausgesprochenes Speicherviertel, das im Lause der Zeit 
den ganzen Raum zwischen der Mottlau und der erwähnten 
Bodensenke im Verlause der heutigen Neuen Mottlau aus- 
süllte. Da jedoch auch durch diese Maßnahmen der immer 
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dringender werdenden Wohnungsnot nicht abgeholfen werden 
konnte, wurde um die Mitte des 14. Jahrhunderts eine um­
fassende Vergrößerung des Stadtgebiets in die Wege geleitet.

3. Die Stadterweiterung des 14. und 1Z. Jahrhunderts

3) Die Neustadt
Im Jahre 1342/43 erteilte Hochmeister Ludolf König der 

Bürgerschaft die Erlaubnis, das Wiesengelände zu besiedeln, 
das sich zwischen der Stadt der pommerellischen Zeit und dem 
Schidlitzbache, oder anders gesprochen, derHeiligen-Geist-Gasse 
und dem heutigen Altstädtischen Graben ausdehnte. Dort hatten 
zwar einst die kaschubischen Fischer und Bernsteinsucher ge­
wohnt,- doch waren sie bei dem Übergang Danzigs an den 
Orden vom Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen ge­
zwungen worden, ihre auf diesem Gebiet liegenden Wohn- 
stätten aufzugeben und sich dicht vor der Burg anzusiedeln. 
Ihre frühere Dorsflur kam wahrscheinlich schon damals in den 
Besitz der Stadt, soweit nicht die Dominikaner am Schidlitz­
bache bis zur Mottlau mehrere Wiesenstreifen ihr eigen nannten. 
Nachdem die Mönche in den Jahren 1344 und 1348 aus ihren 
Besitz zugunsten der Bürger verzichtet hatten, wurde dieses 
ganze Gelände, das bald den Namen Neustadt erhielt, plan­
mäßig aufgeteilt.

Die Verbindung zwischen der Stadt und der Vorburg, dem 
Hakelwerk, bildeten die Dämme; ihre Bezeichnung deutet aus 
einen festen geschütteten Weg hin. Im Jahre 1351 lagen an 
ihm bereits einige Grundstücke. Vermutlich auf der Stelle der 
älteren Stadtbefestigung wurde die Breitgasse angelegt, die 
breiteste Straße der ganzen Stadt. In der gleichen Richtung 
wie sie verliefen quer zu den Dämmen die Iohannisgasse, die 
Häkergasse, die früher Fischergasse hieß, und die Tobiasgasse, 
die einst Neue Heilige-Geist-Gasse genannt wurde; denn in diese 
Gegend, wiederum an den Rand der Stadt, wurde 1357 das
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Heilige-Geist-Spital verlegt. Westlich der Dämme stellten die 
Erste und Zweite Priestergasse und die Büttelgasse, östlich von 
ihnen die beiden Strahenzüge der Tagnetergasse, Neunaugen­
gasse, Rosengasse und der Drehergasse, Petersiliengasse und 
des Fischmarktes die erforderlichen Querverbindungen her.

Es ist erstaunlich, in wie kurzer Zeit die Besiedlung der Neu­
stadt vor sich ging. Bereits um 1360 wiesen die Hauptstraßen 
nur noch wenige Lücken auf; selbst in die Quergassen war die 
Bebauung schon vorgedrungen. Nur im Verlaufe der Tag­
netergasse, Neunaugengasse und Rosengasse zog sich eine freie 
Fläche durch die Stadt; ferner hatte die Tobiasgasse noch einige 
freie Stellen. Auch an das sumpfige Mottlauufer wagte sich die 
Besiedlung vorerst kaum heran; so war die Breitgasse zwischen 
der Drehergasse und der Mottlau damals noch unbesetzt. Im 
übrigen war der Raum sorgfältig ausgenutzt, so daß schon da­
mals rund 400 Grundstücke ausgegeben waren.

Zwanzig Jahre später hatte sich die Zahl der Erben aus 500 
erhöht. Die offenen Stellen in den Hauptstraßen waren besetzt; 
auch die Kohlengasse, Scheibenrittergasse, Petersiliengasse und 
Tobiasgasse waren voll bebaut, nicht minder die Quergassen, 
in denen sich 1357 noch gar keine Wohnstätten befunden hatten. 
Nur die Rosengasse wurde noch gemieden. Der Fischmarkt, der 
wohl schon bald nach 1342 an seine heutige Stelle verlegt war, 
wurde gerade damals mit Grundstücken umgeben. War um 
1360 erst seine obere Seite (Fischmarkt Nr. 21—12) besiedelt 
gewesen, so wurde in den nächsten Jahrzehnten auch die gegen­
überliegende Strecke an der Mottlau und der große freie Platz 
vor dem Ordensschloß, der Hinterfischmarkt, in die Bebauung 
einbezogen. Das hier anschließende Gelände der Burg und des 
Hakelwerkes setzte dagegen der weiteren Ausdehnung der Neu­
stadt in dieser Richtung eine Grenze, gleichwie sich ihr am oberen 
Ende der Iohannisgasse und Häkergasse das Dominikaner­
kloster verlagerte. Besondere Plätze waren außer dem Fisch­
markt nicht vorgesehen. Auch für die Iohanniskapelle, die 
zum Gotteshaus für die neuen Ansiedler bestimmt war und 
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1353 zuerst bezeugt wird, war zunächst nur ein engumschränkter 
Raum in der nach ihr benannten Iohannisgasse zwischen der 
Neunaugengasse und Petersiliengasse freigelassen.

h) Die Vorstadt
Die Anlage bürgerlicher Grundstücke aus dem Gebiet der 

Neustadt, das ehemals vornehmlich landwirtschaftlicher Nut­
zung gedient hatte, machte die Errichtung neuer Gartenplätze 
an einer anderen Stelle der Stadtfreiheit notwendig. Es ge­
schah im Süden der Rechtstadt jenseits des Festungsgrabens, 
der längs der Hintergasse und Dienergasse bald nach 1342/43 
ausgehoben war. Hier hatten bisher weite sumpfige Wiesen 
gelegen, die nach ihrer Bodenbeschaffenheit als Poggenpsuhl 
oder nach ihren Besitzern als Wolfshagen, Gruttenhagen und 
Rehagen bezeichnet wurden. Ihre Aufteilung erfolgte um 1360 
in enger Anlehnung an die Lastadie, den Schisfbauplatz am 
Mottlauuser. Später schlössen sich an sie bis zur Aschbrücke hin 
das Mastenfeld und das Feld der Kähnen- oder Bordings­
fahrer an, während eine Wiese jenseits derThornschen Gasse 
seit dem 15. Jahrhundert als Dielenfeld verwendet wurde.

Hinter der Lastadie, auf der westlichen Seite der heute nach 
ihr benannten Straße, wurden Buden für die Zimmermeister 
erbaut, die 1377 nur von dem Vorstädtischen Graben bis zum 
Pumpengang reichten. Gleichzeitig fand die Ausgabe von 
Gärten im Poggenpsuhl und im Wolfshagen, der heutigen 
Fleischergasse, statt. Da jedoch dem erstgenannten Festungs- 
graben 1379 ein zweiter Graben vorgelegt wurde, der die 
heutige Straße Vorstädtischer Graben zum Teil mitumfaßte, 
begann die Aussetzung der Gärten erst in einiger Entfernung 
von ihm. Wie der Stadtplan und die Eintragungen in den 
ältesten Erbbüchern erkennen lassen, gehören die Flächen, die 
von den Grundstücken Poggenpsuhl Nr. 92—83 und Nr. 1—10 
sowie Fleischergasse Nr. 93—90 und Nr. 1—7 eingenommen 
werden, einem späteren Siedlungsabschnitt zu. Langgestreckte

61



Höfe, wie der Kneiphos, geben die frühere Ausdehnung des 
bebauten Raumes an dieser Stelle nach Norden hin an. Im 
Süden bildeten zunächst die Gasse am Petrikirchhos und die 
Katergasse die Grenzen der Bebauung. Hinter ihnen lag der 
Gruttenhagen, aus dem vereinzelte Gärten seit 1376 bezeugt 
sind.

Das Bedürfnis nach weiteren Gartenplätzen führte jedoch 
seit etwa 1380 zur Anlage von „neuen Gärten" aus der Lastadie 
und im Poggenpfuhl auf der Strecke vom Petrikirchhos bis zur 
Thornschen Gasse. Auch wurden jetzt die Südseite des Vor- 
städtischen Grabens und der Rehagen, die heutige Holzgasse, 
besiedelt und im Jahre 1386 unweit des städtischen Kalkhofes, 
der in die Nähe der Sandgrube verlegt wurde, ein Gerbehof 
für das Schuhmachergewerk erbaut. Ferner wurde der Grutten­
hagen von der Katergasse ab bis zum Wallplatze mit einer 
großen Zahl von Gärten ausgefüllt. Die ihn durchschneidende 
Gertrudengasse empfing ihren Namen nach zwei Gärten, deren 
Nutzung der Rat für die Armen auf dem Friedhos des Ger- 
trudenhospitals bestimmt hatte.

Im Anfang des 16. Jahrhunderts war somit das gesamte 
Gelände der Vorstadt bereits voll besiedelt. Es waren in ihr 
rund 370 Erben und Gärten vorhanden. Doch erfuhr ihre Zahl 
eine geringe Verminderung, als mehrere von ihnen für den 
Bau der Petrikirche und des Franziskanerklosters ausgeteilt und 
eingeebnet werden mußten. Außer den geistlichen Anstalten 
entstanden ebendort einige gewerbliche Anlagen, wie die 
Fleischbänke an der Ecke der Fleischergasse und Katergasse,' 
andere Fleischbänke wurden 1613 auf der Lastadie an der Ecke 
des Winterplatzes zum Vorstädtischen Graben eingerichtet. 
Auch gab es in dieser Stadtgegend einen Fischmarkt vor dem 
Fischertor an der Ecke von Vorstädtischem Graben und Poggen- 
pfuhl, wo der Name des Pomuchelganges noch an ihn erinnert. 
Neben dem Schusterhose wurde auf einem freien Platze der 
Roßmarkt abgehalten.
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c) Die Ansiedlungen am Bischofsberg und Hagelsberg
Auch aus das Vorgelände der Stadt nach Westen griff die 

Besiedlung über. Man scheute sich sogar nicht, nachdem seit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts das Zwischengelände mit Garten­
plätzen angesüllt war, die Abhänge der Danzig vorgelagerten 
Höhen hinauszusteigen. Aus dem Bischofsberg, der seinen 
Namen einem Hause des Bischofs von Leslau, das seit dem 
IZ. Jahrhundert aus ihm gelegen war, verdankte, hatte sich 
vorher nur das Dorf Gorka befunden, das gleich dem angren­
zenden Gebiet von Stolzenberg der Verwaltung eines bischöf­
lichen Floders unterstand. Die Ausdehnung des Stadtgebietes 
nach dieser Richtung veranlaßte deshalb schon frühzeitig Grenz- 
streitigkeiten mit dem Bischof, die erst 1438 endgültig beigelegt 
wurden; seitdem ist die Grenze zwischen dem städtischen und 
bischöflichen Gebiete nicht mehr verändert worden.

Die Grenze begann hinter den Gärten von Schidlitz und 
führte am Abhang des Stolzenberges, etwas oberhalb der 
heutigen Oberstraße, entlang bis zur Höhe des Drahtganges. 
Von dort bog sie in rechtem Winkel bergaufwärts um, verlies 
an der Ostgrenze der früheren Siedlungen von Stolzenberg 
bis in die Nähe des ehemaligen Dorfteiches von Stolzenberg, 
von wo aus sie der oberen Kante des Abhanges des Bischoss- 
berges folgte. Ihr Verlauf ist an dem Geländeabsall bei den 
heutigen Straßen Hansmantel, Grenadiergasse Nr. 1—10 und 
Bischofsberg Nr. d—10, 17—22 bis zur Höhe des Kasernen- 
geländes zu bemerken. Die spätere Bastion Scharfenort lag auf 
bischöflichem, die Bastionen Mittel und Salvator lagen auf 
städtischem Gebiet. Westlich der Bastion Salvator führte die 
Grenze in das Tal hinunter, durch das der Weg von Peters­
hagen nach Stolzenberg hinaussteigt, folgte ungefähr der 
heutigen Grundgasse und der Straße Neu-Weinberg und er­
streckte sich diese Straßen abwärts über den Radaunekanal hin­
weg an einem alten Grenzgraben entlang bis zu der Stelle, 
an der einst der Oranabach in die Mottlau mündete. Im 17.
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und 18. Jahrhundert hieß der Weg an diesem Graben „Mott- 
lausche Gasse". Späterhin lag an diesem Orte aus städtischem 
Boden derNobiskrug, auf dem bischöflichen Gebiete das Kloster 
der Barmherzigen Brüder am „Hundewinkel". Durch die Um­
gestaltung des Geländes in dieser Gegend seit der Anlage des 
Rangierbahnhofes im 19. Jahrhundert sind die alten Grenz- 
wege völlig verschwunden.

Aus dem bischöflichen Gebiete bildete die wichtigste Anlage 
das Dorf Gorka, das um 1444 aus zwei Höfen mit sechs Gärten 
bestand. Es lag am Nande des Steilabfalls nach dem Schwar­
zen Meere aus dem Gelände der Bastion Scharfenort in der 
Nähe der heutigen Grundstücke Bischofsberg Nr. 14 und 15. 
Das bischöfliche Haus dürfte sich auf dem Grundstück Bischofs­
berg Nr. 23 befunden haben. Auf einer Karte des Stadtbau­
meisters Frederich Fram van Hartem aus dem Ende des 16. 
Jahrhunderts ist das Dorf, das damals etwa 15 Häuser zählte, 
noch eingezeichnet. Weiter oberhalb auf der Höhe des Stolzen- 
berges lag das Dorf Neu-Gorka, das 1356 schon vorhanden 
war; im Jahre 1414 hieß es daneben bereits Stolzenberg. Es 
grenzte im Süden an das Dorf Ohra, im Westen an Wonne­
berg und im Norden an Schidlitz.

Die Besiedlung des städtischen Geländes am Bischofsberge 
begann im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts auf der rechten 
Seite des Weges, der im Verlauf der heutigen Straße Sand­
grube an der späteren Lünette Knesebeck vorbei nach Stolzen­
berg führte. Hier lagen gegenüber der Sandgrube, die sich 
wahrscheinlich an der Stelle des heutigen städtischen Armen­
hauses befand, 1381 verschiedene Gärten, die in den nächsten 
Jahren um einige Grundstücke vermehrt wurden. Jenseits der 
Radaune neben dem Schweinegraben zogen sich die Gärten 
der Scharmacher hin. Auch der untere Teil der Straße Schwar­
zes Meer war bereits damals besiedelt; sie verdankte ihren 
Namen einem Wassertümpel, der auf dem Raume der heutigen 
Grundstücke Bischofsberg Nr. 1—8, 28—29 und Am Berge 
Nr. 1—9 lag. Da die natürliche Entstehung einer Wasserpfütze 
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an dieser Stelle kaum anzunehmen ist, dürste sie am ehesten 
als eine alte, mit Regenwasser ausgesüllte Lehmgrube zu be­
trachten sein, die zum Gebrauch für die danebenliegende 
Ziegelscheune ausgeschachtet war.

Am Anfang des 15. Jahrhunderts füllten die Gärten in der 
Sandgrube bereits die beiden Seiten des Stolzenberger Land­
weges aus. Um 1450 waren auf seiner linken Seite etwa 
45 Gärten vorhanden, die sich von dem Radaunekanal bis zum 
Bischossberg hinzogen; auf der gegenüberliegenden Seite 
lagen etwa 14 Grundstücke.

Nachdem in den Kriegsiahren 1520 und 1577 alle diese An­
lagen mehrfach niedergebrannt waren, wandte sich nach ihrer 
Wiederherstellung die Siedlungstätigkeit dem Gelände am 
Schwarzen Meer zu, das seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
als Nosental bezeichnet wurde. Der Name weist auf das dortige 
Gebüsch von wilden Heckenrosen hin, das schon bei den Grenz- 
festsetzungen von 1556 erwähnt wird. Im Anschlutz an die 
Gärten in der Sandgrube wurde seit etwa 1600 zunächst die 
rechte nördliche Seite des Rosentals bebaut, so daß sich ein 
geschlossener Siedlungsring vom Schwarzen Meer über 
den Wellengang bis zur Sandgrube herausbildete. Um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts kamen auch oberhalb des Schwar­
zen Meeres einige Siedlungen hinzu, ohne daß jedoch ein Weg 
im Verlause der heutigen Strahe Bischofsberg auswärts ge­
führt hätte. Die Wasserkaule blieb unverändert erhalten, bis 
1684 Christian Neubauer einen Siedlungsentwurf vorlegte, 
nach dem das Gelände des SchwarzenMeeres gleich dem oberen 
Teile der Sandgrube und des Rosentals mit neuen Grund­
stücken besetzt werden sollte. Kurz zuvor hatte bei den da­
maligen Festungsarbeiten auf dem Bischofsberge auch das 
Dorf Alt-Gorka sein Ende gesunden.

Im engen Zusammenhang mit den ersten Ansiedlungen am 
Bischofsberge wurden mehrere Gärten auch längs des Weges, 
der nach Schidlitz führte, ausgesetzt. Die ersten Gärten am 
Gertrudenhospital, das sich auf dem heutigen Heumarkt be- 
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fand, werden zum Jahre 1377 genannt; 1385 lagen auf der 
Strecke vom Hohen Tor bis zur Lohmühle 12 Gärten, an die 
sich in den nächsten Jahrzehnten 16 Grundstücke aus dem Krebs­
markt anschlossen, der damals als Schinkelgasse bezeichnet 
wurde. Weitere Gärten entstanden aus dem Raume von Neu­
garten Nr. 19 bis 12 und seit 1392 am Hagelsberge; sie gehörten 
gleich den übrigen der Rechtstadt zu.

Dagegen wurde die Strecke von Neugarten bis zum Ger- 
trudentor am Holzmarkt, die heutige Straße Silberhütte, von 
der Altstadt aus besiedelt; 1495 waren hier gegen 30 zins- 
pflichtige Grundstücke gelegen. Es findet sich somit die merk­
würdige Erscheinung, daß nebeneinander liegende Grund­
stücke verschiedenen Verwaltungsbezirken zugeteilt waren. Erst 
im Jahre 1637 wurden die sämtlichen Gärten auf Neugarten, 
in Schidlitz und in der Sandgrube ausschließlich der Rechtstadt 
unterstellt. Wie die Anlagen am Bischofsberge wurden alle 
diese Siedlungen durch die Kriegswirren des 16. Jahrhunderts 
arg betroffen. Auch das Gertrudenhospital mußte der Erweite­
rung der Festungswerke weichen; es wurde 1563 abgebrochen 
und fand erst 1582 eine neue Stätte in Petershagen.

6) Die Speicher
Seit dem Beginn der Ordensherrschast war, wie schon er­

wähnt, die Bebauung des rechtenMottlau-Ufers mit Speichern 
in vollem Gange. Sie wurden zunächst unmittelbar am Flusse, 
dem sie ihre Schmalseite zuwandten, angelegt. Am Ausflüsse 
der Bersinse in die Mottlau wurde der städtische Asch- und 
Teerhof errichtet; ihm schlössen sich, genau gegenüber der Nord­
ostgrenze der alten Stadt zwischen der Heiligen-Geist-Gasse und 
Vreitgasse die Speicher an, die sich im Laufe der Zeit bis zu 
der Stelle erstreckten, die gegenüber der Südostgrenze der 
Stadt am Ankerschmiedeturm lag. Hier wurde 1331 der Küttel- 
oder Schlacht-und Viehhof (Hopfengasse Nr. 39—45) erbaut.

Gleichzeitig wurde der Landweg, der von dem Langen Markt 
über die Koggenbrücke nach dem Werder führte, die heutige 
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Milchkannengasse, mit Speichern besetzt, die sich im Süden bis 
zur Iudengasse und im Norden bis zur Schleisengasse er­
streckten.

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts drang die Bebauung 
über die Münchengasse, die nach einem Speicher der Mönche 
von Oliva benannt war, und die Adebargasse bis zur Brand- 
gasse vor. Dort gebot ein Strauchgebüsch, das erst um 1515 
niedergelegt wurde, der weiteren Ausdehnung Einhalt. Süd­
lich von ihm wurden aus den dortigen Wiesen um 1400 Holz­
stapelplätze eingerichtet, die, wie die Speicher dem Getreide­
handel, dem zunehmenden Holzhandel Danzigs dienten. An 
ihrem äußersten Ende wurde 1495 der Asch- und Teerhof neu 
erbaut, nachdem die ältere Anlage gegenüber dem Krantor 
einem Brande zum Opfer gefallen war; nur der städtische 
Zimmerhos blieb zwischen Hopfengasse und Leitergasse er­
halten.

Auch sonst wüteten in den körn- und salzgefüllten Speichern 
häufig heftige Feuersbrünste, deren eine vom Jahre 1515 der 
Brandgasse zu ihrem Namen verhalf. Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts betrug die Zahl der Speicher bereits an 
200; sie gehörten zumeist den angesehensten Kaufherren der 
Stadt, unter denen sich viele Natsmitglieder befanden. Aber 
auch die Marienkirche besaß Holzfelder und Speicher in der 
Kiebitzgasse und Hopfengasse, die Iohanniskirche in der Stützen- 
gasse. Die städtische Flachswage lag seit 1530 aus dem Grund­
stück Hopfengasse Nr. 95. Da inzwischen der wachsende Ver­
kehr eine weitere Zugangsstraße von der Rechtstadt zu den 
Speichern notwendig gemacht hatte, wurde in Verlängerung 
der Hundegasse die Kuhbrücke erbaut, die 1378 erstmalig er­
wähnt wird.

Der Wert der ständig in den Speichern angehäuften Schätze 
ließ die Bürgerschaft in kriegerischen Zeiten an ihren erhöhten 
Schutz denken; boten doch die natürlichen Bodenhindernisse, 
die sumpfigen Wasseradern am Ende der Milchkannengasse und 
das genannte Gehölz, einem tatkräftigen feindlichen Angriff 
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keinen Widerstand. Im Kriege der westpreußischen Stände 
gegen den Orden wurden daher zunächst jene beiden Wasser- 
tümpel durch einen Graben verbunden, der 1456 zuerst ge­
nannt wird. Auch wurden die Speicher an einigen Steilen mit 
Planken umgeben und ein Turm an der Stelle der späteren 
Milchkanne erbaut.

Doch erst zur Zeit des Hochmeisterkrieges wurde die Befesti­
gung der Speicheranlagen in größerem Umfange begonnen. 
In den Jahren 1517—19 wurde der Milchkannenturm errichtet 
und die Strecke von ihm bis zum neuen Teerhof mit Planken 
und teilweise mit Wällen gesichert. Auch wurden mehrere Block­
häuser um die Speicher herum angelegt. Die Bedrohung der 
Stadt durch Herzog Erich von Braunschweig im Jahre 1563 
veranlaßte die Verstärkung dieser Befestigungen und ließ den 
Plan entstehen, die gesamten Anlagen mit einem Wasser­
graben zu umgeben; doch kamen diese Arbeiten in den nächsten 
Jahren nicht vorwärts. Erst als durch den Kampf mit Stefan 
Bathory Danzig in erneute Kriegsgefahr geriet, wurde im 
Sommer und Herbst 1576 der „Graben hinter den Speichern" 
ausgeschachtet. Da er durch eine Schleuse am neuen Teerhof 
mit der Mottlau in Verbindung stand, konnte er stets mit lau­
sendem Wasser gefüllt werden und wurde deshalb seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts als „Neue Mottlau" bezeichnet. 
Seit seiner Vertiefung im Jahre 1598 konnte er gleich der 
alten Mottlau als Lageplatz für allerlei Schiffe und Kähne 
benutzt werden. Das Speicherviertel war zur Speicherinsel 
geworden.

Von den Speicherbauten jener Blütezeit des Danziger Han­
dels sind zum Glück noch viele erhalten geblieben. Eine der 
ältesten Anlagen ist die „Graue Gans" in der Iudengasse 
Nr. 11, die der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts zuzuschrei- 
ben ist. Ein gleichartiger Speicher war der leider abgebrochene 
Münchenspeicher des Klosters Oliva. Aus dem 17. Jahrhun­
dert stammen das „Einhorn" (Mausegasse Nr. 7) und der 
„Zander" (Münchengasse Nr. 9). Dagegen ist der größte aller 
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ehemaligen Speicher, das „Kamel", das außer dem Keller 
fünf Geschosse zählte, eine Breite von 18 Metern und eine Tiefe 
von 59 Metern hatte, einer Brandstiftung durch die französische 
Besatzung im Jahre 1808 zum Opfer gefallen; nur ein Teil 
seiner Außenmauern ist als Einfassung eines Kohlenhofes 
(Neue Mottlau Nr. 8) noch vorhanden.

e) Langgarten und Mattenbuden

Jenseits der Bodensenke, welche die Speicher ursprünglich 
im Südosten begrenzte, lagen weite, mit Gestrüpp bewachsene 
Wiesen, die seit langem, vielleicht schon seit dem Ende des 
13. Jahrhunderts zur Stadtfreiheit gehörten. Nachdem sie zu­
nächst nur als Weide gedient hatten, wurde mit der Zunahme 
der binnenstädtischen Bevölkerung ihre Verwendung zu bür­
gerlichen Siedlungen um die Mitte des 14. Jahrhunderts in 
Aussicht genommen. Zu diesem Zwecke wurden einige fremde 
Besitzungen, die auf diesem Gelände gelegen waren, von der 
Bürgerschaft erworben. So wurden in den Jahren 1338—41 
die Wiesen des Herrn Peter von der Katze, der seinen Namen 
von einem unweit Danzigs in der Nähe von Zoppot gelegenen 
Gute führte, ausgekauft. Sie lagen aus dem Raume, der jetzt 
durch den Englischen Damm, den Unterlauf der Neuen Mottlau 
und die Straße Langgarten umschlossen wird.

Die ersten Gärten in der nach ihnen benannten Straße 
Langgarten werden zum Jahre 1361 erwähnt. Aus der linken 
Seite des Langgartcr Dammes gesellten sich ihnen noch vor 
1385 die Reiserscheunen der Seilmacher (Langgarten Nr. 107 
bis 92) hinzu, während sich diesen gegenüber die Verfertigcr 
der damals sehr beliebten Stroh- und Rohrmatten in den so­
genannten Mattenbuden niederließen, die seit 1379 begegnen.

In den nächsten Jahrzehnten dehnten sich die Gärten bis zum 
Werdertor aus, umfaßten also auch die heutige Vorstadt 
Kneipab, die erst durch die Anlage der Wallbefestigungen um 
1627—28 von Langgarten getrennt und damit zu einer selb­
ständigen Siedlung wurde. Ihrer Tiefe nach erstreckten sich die
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Gärten aus der linken Seite von Langgarten bis zum Engli­
schen Damm und auf der rechten Seite bis zum Schottischen 
Damm, der sich am Rande der Schweinewiesen hinzog. Beide 
Dämme, die ihren Namen vielleicht Ansiedlern englischer und 
schottischer Herkunft verdankten und am Werdertor zusammen- 
trafen, sollten die Ansiedlungen vor etwaigen Weichselüber­
schwemmungen schützen. Trotzdem ist Langgarten häufigen 
Hochwassern ausgesetzt gewesen. Das äußerste Stück des Eng­
lischen Dammes ist heute in dem sogenannten Pankewall 
erhalten. Um das Jahr 141S waren in diesem Stadtgebiete 
rund 145 Gärten vorhanden. In ihrer Mitte lag das Bar­
barahospital nebst einer kleinen Kapelle, die, nach 1385 errichtet, 
im Jahre 1456 zur Pfarrkirche für die umwohnenden Siedler 
erhoben wurde.

k) Die Ordensburg
In den ersten Jahrzehnten, nachdem die Ordensritter 

Danzig besetzt hatten, begnügten sie sich mit der alten Burg 
der pommerellischen Herzöge, die aus der Kämpe am Mottlau- 
knie gelegen war. Reichten ihre Mittel zu einem Neubau zu­
nächst nicht aus oder wollten sie die weitere Entwicklung ab­
warten, kurzum, erst Hochmeister Dietrich von Altenburg 
(1335—41) begann eine neue Burganlage zu erbauen. Wieweit 
er sich dabei an die vorhandene Gestaltung des Geländes an­
geschlossen hat, ist nicht zu entscheiden. Iedensalls schuf er eine 
Wehrburg, wie sie gedrungener, machtvoller und unangreif­
barer sich kaum denken ließ. Vereinzelte Mauerreste und die 
Darstellung alter Stadtpläne ermöglichen es unter Beachtung 
der vom Orden sonst angewandten Regeln des Burg .nbaues, die 
Ausdehnung und die innere Aufteilung der Burg im wesent­
lichen wiederherzustellen. Sie zerfiel in ein Hochschloß, dessen 
Grundriß ein Quadrat bildete, und eine im Norden und Westen 
ihm vorgelagerte Vorburg.

Das Hochschloß, das „Haus", wie es damals genannt wurde, 
lag unmittelbar an der Mottlau. Teile des südwestlichen Eck- 
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turmes seines Parchams sind in dem Grundstück Burgstraße 
Nr. d nach dem Wasser hin erhalten. Der Südostturm befand 
sich vor dem heutigen Kohlenhofe Rittergasse Nr. 14—15. Die 
Mauer, welche die beiden Türme verband, tritt in Resten am 
Kohlentor zutage und bildet die flußseitige Grundmauer der 
Grundstücke Burgstraße Nr. 1O—11. Nach Nordosten reichte der 
Parcham bis etwa zur Rittergasse Nr. 18, im Nordwesten bis 
zur Zapfengasse. Das Hochschloß hatte einen hohen Turm, der 
als Landwarte weithin die übrigen Gebäude überragte. Ein 
anderer Turm an der Mottlau diente als Gefängnis.

Während die Burg aus der Mottlauseite nur durch die ge­
nannte Mauer geschützt war, die sich bis zum Fischturm hin- 
zog und in einzelnen Teilen auch hinter dem Grundstück Burg- 
straße Nr. 8 sichtbar ist, war sie aus den anderen drei Seiten 
von einem breiten Graben umgeben, über den in Verlänge­
rung der Rittergasse eine Brücke zum Hochschlosse führte; sie 
war durch einen Wehrturm auf der Stelle des Grundstückes 
Nittergasse Nr. 21 gedeckt.

Vor diesem Graben lag die Vorburg, die eine Reihe von Wirt­
schaftsgebäuden des Ordens, das Sattelhaus, das Schnitzhaus, 
das Back- und Kornhaus, die Firmarie, den großen Pferdestall 
und wohl auch die Schmiede enthielt. Durch zwei breite 
Gräben, die ein schmaler Landrücken trennte, war sie gegen 
Angriffe von der Landseite geschützt. Der innere dieser beiden 
Gräben nahm im Osten den Raum der Grundstücke Nitter­
gasse Nr. 22 ZO und Karpfenseigen Nr. 21—1 ein, wandte sich 
bei der Knüppelgasse nach Westen und stieß, ungefähr der 
Biegung der heutigen Straße Am Rühm folgend, zu beiden 
Seiten des „Brausenden Wassers" am Fischturm auf die 
Burgmauer an der Mottlau. An der Stelle des Grundstücks 
Fischmarkt Nr. S1 führte über ihn zum Fischmarkt und damit 
zum Gebiet der Rechtstadt eine hölzerne Brücke, zu deren 
Schutz ein Turm auf dem Grundstück Altstädtischer Graben 
Nr. 52 bestimmt war; er lag bereits auf dem erwähnten Land­
rücken zwischen den beiden Gräben der Vorburg.
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Der äußere Graben der Vorburg füllte den Platz zwischen 
dem heutigen Garnisonlazarett und den Häusern „An der 
Schneidemühle" aus und ist in starker Verschmälerung in dem 
Graben wiederzuerkennen, der am Heveliusplatz entlang die 
Gewässer der Kleinen Radaune der Neuen Radaune bei 
Karpsenseigen zuführt. Da er bei den Grundstücken Altstädtischer 
Graben Nr. SO—47 aus den Graben der Rechtstadt stieß, konnte 
er durch diesen bewässert werden, sein Abfluß erfolgte durch 
den Eimermachergraben in die Mottlau. Wie sich hieraus er­
gibt, waren die Burggräben in engstem Zusammenhang mit 
der Befestigung der Rechtstadt und somit in der Zeit kurz nach 
1342 angelegt. Der innere Graben der Vorburg dürfte zwar 
gleich dem Graben um das Hochschloß gewöhnlich trocken ge­
legen haben; da er jedoch durch eine Schleuse im Garten des 
Grundstücks Altstädtischer Graben Nr. S3 mit dem äußeren 
Graben in Verbindung stand, konnte er im Notfalle gleichfalls 
bespült werden; seine Entwässerung geschah in die Mottlau 
durch einen Durchlaß in der Burgmauer am Brausenden 
Wasser.

War somit die Burg nach Westen und Norden durch drei­
fache Gräben und Wehrmauern gedeckt, so machte sie im Osten 
außerdem ein geräumiges Sumpfgelände völlig unangreifbar 
der sogenannte „Schild", der durch den Eimermachergraben 
umschlossen wurde.

Während die Brücke und das Tor am Fischmarkt von den 
Rittern nur gelegentlich benutzt wurden, lag der Haupteingang 
zur Burg im Norden. Die Zusahrtstraße führte vom Holzmarkt, 
der die Grenze zwischen Rechtstadt und Altstadt bildete, an 
dem Altstädtischen Graben entlang — diese Straße hieß lange 
Zeit Burggasse — der Schneidemühle des Ordens in der nach 
ihr benannten Straße zu und überquerte bei der späteren Pul­
vermühle gegenüber dem Ausgang der Schloßgasse, die den 
Zuweg zur Burg vom Hakelwerk her vermittelte, den äußeren 
Graben der Vorburg. Von dort folgte sie dem Landrücken 
zwischen dem äußeren und inneren Graben, der auf dieser 
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Seite bezeichnend genug breiter war als im Westen, bis zur 
heutigen Nittergasse, wo sie über eine Brücke über den inneren 
Graben aus die Vorburg gelangte. Eine Fähre, nicht eine feste 
Brücke, wie vielfach behauptet wird, vermittelte ferner in Ver­
längerung der heutigen Rittergasse nach Süden den Verkehr 
von dem Hochschloß über die Mottlau zur Schäferei, wo sich 
die Speicher des Grotzschüfsers befanden.

In dem geschilderten Umfange hat das Ordensschloß, dessen 
Schönheit und Stärke mehrfach gerühmt wird, gerade ein 
Jahrhundert überdauert, um dann plötzlich fast restloser Ver­
nichtung anheimzufallen. Denn als die Stadt im Jahre 1454 
vom Deutschen Orden abfiel und der König von Polen sich an- 
schickte, die landesherrlichen Burgen zu besetzen, brachen die 
Bürger, um für alle Zukunft die Verwendung der Burg als 
polnische Zwingfeste unmöglich zu machen, kurz entschlossen 
die Mauern und Baulichkeiten des Schlosses, das ihnen am 
11. Februar ohne Kamps von den letzten Rittern übergeben 
war, nieder. Nur dürftige Mauerreste und die Gräben blieben 
bestehen, bis auch sie bald nach 1620 eingeebnet wurden, um 
neuen Siedlungen „aus dem alten Schlosse" Platz zu machen. 
Nachdem schon vorher auf diesem Raume einige Teerbuden, 
Färbereien und die Rähmplätze der Tuchmacher angelegt 
waren, wurde 1630 aus dem westlichen Teil der Vorburg das 
Zuchthaus erbaut und 1648 das ganze Gelände planmäßig 
durch Straßenzüge ausgeteilt. Burgstrabe und Rittergasse ent­
sprachen dabei den alten Zugängen zum Hochschloß,' die Rähm- 
straße, heute Am Rühm genannt, folgte ungefähr dem Verlauf 
des inneren Grabens der Vorburg. Knüppelgasse und Stein­
straße, die seit etwa 1687 nach den dort gelegenen Häusern des 
reichen Kirchenvaters von St. Johann, Zacharias Zappio, 
Zapfengasse heißt, stellten die Querverbindungen her. An der 
Neuen Radaune, die kurz zuvor ausgeschachtet war, entstand 
die Straße Karpfenseigen. Von der Burggasse wurde nach der 
Mottlau zu das Rähmtor durchgebrochen. Zur gleichen Zeit 
wurde auch der „Schild" besiedelt, auf dem seit 1640 in der
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Großen Bäckergasse, Großen Gasse und am Eimermacherhof 
mehrere Grundstücke ausgegeben wurden.

§) Das Hakelwerk
Die erste bauliche Anlage, die der Deutsche Orden in 

Danzig schuf, war die Ansiedlung der Bewohner des alten 
Fischerdorfes Rambau auf dem Hakelwerk. Hatten sie bisher 
auf dem linken Mottlauufer von dem Gebiet der Rechtstadt an 
bis zur Kämpe am Mottlauknie zerstreut gewohnt, so mußten sie, 
wie erwähnt, jetzt der Erweiterung des Stadtgebietes weichen. 
Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen veranlaßte sie in 
den Jahren 1308—10, ihre Katen abzubrechen und sich unmittel­
bar vor der Ordensburg niederzulassen. Sie sollten dadurch in 
Zukunft vor etwaigen feindlichen Angriffen mehr geschützt 
und von den übrigen Ansiedlern getrennt unter besserer Auf­
sicht und gesonderter Verwaltung gehalten werden. Als Hoch­
meister Karl von Trier am 10. Februar 1312 den Danziger 
Fischern ihre vormaligen Rechte des Fischfanges und Bernstein- 
sammelns bestätigte, war das Hakelwerk schon angelegt. Es 
ist daher nicht weiter wunderbar, wenn in der Handfeste für 
die Fischer der Name Rambau nicht mehr begegnet und seit­
dem nur an der einzigen Stelle, die von jener Umsiedlung 
nicht betroffen wurde, dem Friedhof, haften geblieben ist. Hieß 
doch dieser Platz, der von den Straßen Am Stein, Niedere 
Seigen, Spendhausneugasse und Hakelwerk umschlossen wird, 
noch im 17. Jahrhundert Rambauischer Kirchhof, eine Bezeich­
nung, die in dem Namen der anstoßenden Straße Rambau 
sortlebt.

Über die Ausdehnung des ältesten Hakelwerkes, dessen Name 
zuerst im Jahre 1348 genannt wird, gibt der Stadtplan genaue 
Auskunft. Es lag auf dem Gelände, das bis in die neueste Zeit 
von einem schmalen Graben umgeben war, der durch den Na- 
daunekanal gespeist wurde, aber wohl schon vor der Anlage 
dieses Kanals ausgehoben war. Die Siedlung bildete ein 
Rechteck, dessen Mittelachse und einzige Verkehrsstraße die 
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Iungfcrngasse darstellte. Zu ihren beiden Seiten erstreckten 
sich nach Westen und Osten die Gehöfte der Fischer, die bis zur 
Großen Ölmühlengasse und zur Straße An der Schneidemühle 
reichten. DiePlappergasse, Kleine Bäckergasse und Schloßgasse 
vermittelten den Zugang zu den Hinteren Gebäuden.

Der Umsassungsgraben verlies von der Schneidemühle an 
den Grundstücken Schloßgasse Nr. 8, Kleine Bäckergasse 
Nr. 4—5 und Spendhaus Nr. 4—4 vorbei bis zur heutigen 
Straße Hakelwerk, wo er sich nach Norden wandte, um den 
Grundstücken Hakelwerk Nr. d—1 zu folgen. Im Süden verlief 
der Graben von der Schneidemühle aus zwischen den Grund­
stücken Iungferngasse Nr. 24—25 und 10—9 sowie GroßeÖl­
mühlengasse Nr. 14—15 hindurch bis zur Großen ölmühlen­
gasse Nr. 3—2, wo er im rechten Winkel nach Norden um- 
drehte und in der heutigen Straße Hinter Adlers Brau­
haus bis zum Grundstück Hakelwerk Nr. 1 führte. Ursprünglich 
mag dieser Graben trocken gelegen haben. Als jedoch der Orden 
den Radaunekanal — vor 1338 — nach Danzig leitete, wurde 
das Radaunewasser an der Schneidemühle teilweise in den 
Schloßgraben und teilweise in diesen Hakelwerkgraben einge- 
führt. Nachdem schließlich der neue Radaunekanal im Norden 
des Hakelwerkes — vor 1355 — angelegt war, wurde das 
Wasser des Hakelwerkgrabens durch einen Abfluß im Verlauf 
der Straßen Hinter Adlers Brauhaus und Am Stein dem 
neuen Radaunekanal bei Niedere Seigen zugeleitet. Das Ge­
lände des ältesten Hakelwerkes umschloß etwa 40 Grundstücke 
mit rund 200 Einwohnern.

Über diesen Raum ist das Hakelwerk erst im Laufe des 14. 
und 15. Jahrhunderts hinausgewachsen. Zunächst wurde die 
nördliche Seite des alten Radaunekanals im Verlause der 
Burggrafenstraße (richtig Burggrabenstraße) und des St. Ka- 
tharinenkirchensteiges besiedelt. Das übrige Gelände zwi­
schen der Burg, der Katharinenkirche und dem neuen Ra- 
daunekanal war zunächst durch Wiesen ausgefüllt, die von den 
Fischern bewirtschaftet wurden. Erst die Niederlassung der Bir-
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gittinennonnen und die Zuteilung des Gebietes zu beiden 
Seiten der Tischlergasse an die Altstadt im Jahre 1402 engten 
diesen Raum beträchtlich ein. Doch erhielten die Fischer zur 
Entschädigung für diese Abtretungen das Wiesengelände, das 
von der Mottlau, dem äußeren Graben der Vorburg und dem 
neuen Radaunekanal begrenzt wurde. Schließlich wurde nach 
dem Jahre 1454 auch der Rambauer Friedhos besiedelt.

Nach dem Abfälle Danzigs vom Orden wurde das Hakel- 
werk der Rechtstadt einverleibt. Da sich seine Bevölkerung im 
Lause der Zeit mehr und mehr mit Deutschen vermischt hatte, 
waren um 1500 nur noch wenige Erinnerungen an das ehe­
mals slawische Gepräge der kleinen Ortschaft vorhanden. Von 
den Straßen wies nur die Tymmenitzengasse (Temnitz- 
Gesängnis) einen slawischen Namen auf, der jedoch schon 1511 
in Kereweddergasse umgewandelt wurde, bis seit 1624 die Be­
zeichnung Große Ölmühlengasse üblich wurde. Auch das alte 
Gemeindehaus, das gegenüber dem Grundstücke Burggrasen- 
straße Nr. 13, wahrscheinlich an der Ecke von Tischlergasse und 
Burggrafenstraße auf der Stelle des heute aufgelassenen 
Grundstückes Tischlergasse Nr. 33 gelegen war, ging zunehmen­
dem Verfalle entgegen.

st) Die Altstadt
Die Zusammenziehung der zuvor zerstreut liegenden Fischer­

katen auf dem Hakelwerk machte den Raum frei für die Schaf­
fung ausgedehnter Anlagen westlich und nördlich der Katha- 
rinenkirche. Seit dem dritten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 
entwickelte sich hier eine neue Siedlung. Ihr Ausbau wurde 
durch den Radaunekanal bestimmt, den die Ordensritter von 
Praust am Rande der Höhen nach Danzig leiteten, um hier 
Wasserwerke zu betreiben und die Stadt- und Burggräben zu 
füllen. Der Kanal, der 1338 schon vorhanden war, führte am 
Gertrudenhospital aus dem Heumarkt vorbei, trat am späteren 
Gertrudentor in das Gebiet der Altstadt ein und floß dann am 
Rande des Holzmarktes und des Hakelwerkes mit einer kleinen 
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Biegung an der Großen Mühlengasse auf geradem Wege deni 
Schloßgraben zu, wo er kurz vor seiner Einmündung die 
Schneide- und Sägemühle des Ordens trieb.

Da das Gefalle des Kanals nicht ausreichte, um eine größere 
Anzahl von Mühlen in Gang zu halten, wurde wenige Jahr­
zehnte später, jedenfalls vor 1355, ein neuer Kanal angelegt, 
der sich oberhalb von Ohra von dem alten Kanal trennte und 
an Petershagen und der Sandgrube vorbei der Altstadt zu- 
führte. Nachdem er bei Neugarten den Schidlitzbach ausge­
nommen hatte, floß er unter einem rechten Winkel der Katha- 
rinenkirche zu und mündete kurz hinter dem Einfluß der Mott­
lau in die Weichsel.

Die beiden Kanäle, die als „Radaune" und „Mühlgraben" 
voneinander unterschieden wurden, waren die Träger der 
wirtschaftlichen Entwicklung der Altstadt. An der Radaune 
wurde außer der schon erwähnten Sägemühle des Ordens um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts dort, wo heute das Deutsche 
Haus steht, eine Ölmühle angelegt, die den ganzen Komturei­
bezirk versorgen sollte. An der Ecke der Burggasse und der 
Schmiedegasse folgte ihr eine Poliermühle, die später als 
Grützmühle verwendet wurde, und ein wenig weiter in der 
Burggasse selbst eine Schleismühle. An die Wasserwerke 
lehnten sich die Wohnplätze der in ihnen beschäftigten Hand­
werker und Arbeiter an.

Weit bedeutender war die Einwirkung, die der Mühlgraben, 
der neue Radaunekanal, auf die Entwicklung der Altstadt aus­
geübt hat. In rascher Folge wurden an seinen Ufern zwischen 
1355 und 1375 zwei Schleifmühlen, ein Kupferhammer, eine 
Loh-und Walkmühle für die Gerber und Wollweber, schließlich 
die große Kornmühle errichtet, die noch heute von der wirt­
schaftlichen Fürsorge des Ordens Zeugnis ablegt. Etwas weiter 
oberhalb, unweit der Gertrudenkirche, wurde eine Lohmühle 
erbaut, die 1397 den Beutlern der Altstadt übergeben wurde.

Vor den Toren der Rechtstadt erhob sich somit eine fabrik- 
reiche Vorstadt, die zwar verfassungsrechtlich mit der älteren

77



Stadtsiedlung in keiner Beziehung stand, doch schon bald auf 
die Entfaltung der rechtstädtischen Gewerbe bedeutenden Ein- 
fluß gewann.

Die ausgedehnten Gewerbebetriebe erforderten ein mannig­
fach ausgebildetes Handwerkertum, dessen Mitglieder sich seit 
den siebziger Jahren gewerklich zusammenschlossen. Schuh­
macher und Leineweber, Beutler und Schneider, Krämer und 
Fleischer, auch die Brauer, die nachmals in der Altstadt eine 
große Rolle spielten, waren zahlreich vertreten. Während der 
Handel im wirtschaftlichen Leben der Altstadt zur Ordenszeit 
ganz zurückstand, wird neben dem Gewerbe die landwirtschaft­
liche Betätigung einen wichtigen Nahrungszweig ihrer Be­
wohner gebildet haben.

Die Handwerker ließen sich in unmittelbarer Nähe ihrer 
Werkstätten nieder,- sie bevorzugten dabei für die Anlage ihrer 
Häuser das trockene, höher gelegene Gebiet, aus dem sich später 
die Schmiedegasse und Pfefsergasse, die Töpfergasse und die 
Elisabethgasse, die damals Georgengasse genannt wurde, ab- 
zeichneten. Die südnördliche Richtung, in der sich diese Straßen 
hinziehen, wird aber nicht allein durch die Gunst des Bodens 
erklärt, sondern auch durch den Umstand, daß die große Land­
straße, aus der der Verkehr nach der Küste und dem nördlichen 
Teil Pommerellens erfolgte, in derselben Richtung verlief und 
seit alters über das Gelände der Altstadt hinwegführte,- sie ist in 
der Schmiede- und Pfefsergasse noch wiederzuerkennen. Un­
weit ihres Eintrittes in die Stadt lag der Kaschubische Markt, 
der in seinem Namen die Erinnerung daran bewahrt, daß an 
dieser Stelle einst die Bewohner des Danziger Landgebietes 
ihre Erzeugnisse seilzubieten pflegten. Ein gemauertes Kreuz, 
später Schwarzes Kreuz genannt, bezeichnete seine Stätte.

Die einzigartige Bedeutung, die den Gewerbebetrieben in 
der Altstadt für den ganzen Komtureibezirk zukam, macht es 
verständlich, daß der Orden die sich allmählich vergrößernde 
Ansiedlung weit enger an sich fesselte, als es sonst bei den 
Städten des Weichsellandes der Fall zu sein pflegte. Der 
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Orden war und blieb unumschränkter Grundherr des Bodens) 
er erteilte den Gewerbetreibenden Handfesten und wies den 
neuen Siedlern Bauplätze an; auch verpflichtete er alle Ein­
wohner der Altstadt zu Scharwerksdiensten an dem Radaune- 
kanal.

Aus dem gleichen Grunde wurden verhältnismäßig spät 
die Bewohner der Altstadt zu einer Gemeinde mit eigener 
Verwaltung vereinigt. Während die Erteilung bürgerlicher 
Gerechtsame gewöhnlich gleichzeitig mit der Begründung einer 
städtischen Niederlassung geschah, folgte sie hier der Entwicklung 
nach. Erst zwischen 1374 und 1377 wurde die aufstrebende Sied­
lung zur Stadtgemeinde erhoben mit einen: Rat, der sich aus 
Bürgermeister und Ratsmännern zusammensetzte, und einem 
eigenen Gericht. Im Jahre 1382 wurde mit Genehmigung 
des Hochmeisters ein Rathaus errichtet.

In kirchlicher Hinsicht unterstanden die Altstädter wie alle 
Bewohner der vor den Toren der Rechtstadt gelegenen An- 
siedlungen dem Pfarrer der Katharinenkirche. Neben dieser 
Kirche gehörte zu den ältesten Bauwerken aus der Altstadt das 
St. Georgen-Hospital, das, wie die Spitäler stets, am Rande 
der Stadtanlage, an der Ecke der heutigen Elisabeth-Kirchen- 
gasse und Weißmönchen-Kirchengasse lag; es war für die Auf­
nahme von Aussätzigen bestimmt und bereits um 1355 vor­
handen.

Dem gleichen Zwecke dienten seit dem Ende des 14. Jahr­
hunderts das Heilige-Leichnams-Hospital amFutze des Hagels­
berges und der Elendenhof, das spätere Elisabeth-Hospital, 
das sich der armen und kranken Fremden annahm und 1394 
durch den Hochmeister zu einem öffentlichen Spital erhoben 
wurde. Es lag dem Georgen-Spital gegenüber und gewann 
in den folgenden Jahrzehnten ständig an Umfang und Wert­
schätzung, zumal es von dem Orden, unter dessen Aufsicht es 
stand, besonders begünstigt wurde. Da es einzelne Häuser für 
die Kranken, die Kinder, die Provener und die Pilger enthielt, 
nahm es einen großen Lei! der Außenseite der Elisabethgasse
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ein. Das Georgen-Spital trat ihm gegenüber bald an Bedeutung 
zurück, was auch darin zum Ausdruck gelangte, daß die Straße, 
in der die beiden Spitäler gelegen waren, in Zukunft nicht 
mehr nach dem älteren Krankenhause, sondern nach dem neuen 
Spital genannt wurde. Der Name Georgengasse ging auf die 
heutige Weißmönchen-Kirchengasse über, zu deren beiden 
Seiten sich die Baulichkeiten des Georgen-Spitals erstreckten.

So entstand im Nordwesten der Rechtstadt unter tatkräftiger 
Förderung des Landesherrn auf dem bisher unbebauten Ge­
lände eine neue Stadtgemeinde. Da sie zum Teil die Örtlich- 
keit des alten Fischerdorfes mit umfaßte und gleich dem Hakel- 
werk St. Katharinen, der Mutterkirche aller Danziger Gottes­
häuser, unterstellt war, wurde sie schon bald als Altstadt be­
zeichnet. Doch erst um 1400 bildete sich ein deutlicher erkenn­
bares Straßennetz in ihr heraus. Quer über den Radaunekanal 
hinweg dehnten sich vorn Holzmarkt bis zum Kaschubischen 
Markt die Schmiedegasse und Pfefsergasse aus. Nach dem 
Hagelsberge hin verlief in gleicher Richtung die Weißmönchen- 
hintergasse und Elisabethgasse, die mit dem erstgenannten 
Straßenzuge durch die Georgengasse verbunden waren. Im 
Nordosten breitete sich die Altstadt bis zum Faulgraben aus, 
während sie nach Osten hin nicht weit über die Pfefsergasse 
sjetzt Psefserstadt) hinausreichte.

Dem alten Radaunekanal folgte die Burggasse, die nörd­
liche Seite des heutigen Altstädtischen Grabens, die das Hakel- 
werk und Schloß mit der Altstadt verband; zwischen ihr und 
dem Kogelzipfel, der heutigen Burggrasenstraße, verliefen die 
Schulzengasse, Näthlergasse, Ochsengasse und Malergasse, wäh­
rend die Große und Kleine Mühlengasse zur Katharinenkirche 
und der großen Ordensmühle hinsührten.

Um eine Verbindung zwischen dem Hakelwerk und der Iung- 
stadt herzustellen, legte der Orden am Beginn des 15. Jahr­
hunderts den „Neuen Damm", den heutigen Schüsseldamm, 
an. Zu diesem Zwecke mußten die Hakelwerker 1402 einen Teil 
ihres bisherigen Gebiets an die Altstadt abtreten, der auch das 
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Äeyser, Danzig 6

Gelände an dem Neuen Damm zwischen der „Neuen Brücke", 
die über den Mühlgraben führte, und der Iungstadt zu kul- 
mischem Rechte verliehen wurde.

In dem gleichen Jahre wurde das Gebiet der Altstadt nach 
Nordosten erweitert, wo auf Veranlassung des Komturs die 
Altstadt einen neuen Erenzgraben gegen die Iungstadt anlegen 
mußte; sie erhielt dafür nicht nur eine Reihe von Grundstücken 
zugesprochen, sondern auch einen größeren Raum zur Lage­
rung ihrer Hölzer, den späteren Altstädtischen Holzraum. 
Wenige Jahre später (1415) wurde der Altstadt das Gelände 
verliehen, das durch den Neuen Damm, den Mühlgraben, die 
Weichsel und den soeben erwähnten neuen Graben begrenzt 
wurde; doch wurde ihr die Verpflichtung auferlegt, hier keine 
Gebäude zu errichten. Die Besiedlung dieses Gebiets wurde 
daher erst nach dem Sturz der Ordensherrschast in Angriff ge­
nommen. Am Neuen Damm entstand zwischen 1410—14 das 
St. Iakobsspital für kranke Schiffer mit einer kleinen Kapelle.

Mit den Schenkungen des Ordens, durch die das Gebiet der 
Altstadt eine gewaltige Erweiterung erhielt, konnte der innere 
Ausbau nicht Schritt halten. Auch fehlte es lange an aus­
reichenden Festungswerken. Zum Schutz gegen die anrückenden 
Hussiten wurde zwar 1435 an einigen Stellen ein Plankenzaun 
errichtet, doch erst seit dem Beginn des dreizehnjährigen Krieges 
(1454—66) wurden diese Befestigungen stärker ausgebaut, ein 
Wall ausgeschüttet und mehrere Tore angelegt, die nach den 
angrenzenden Spitälern benannt wurden. Am Ende des 
Schüsseldammes lag das Iakobstor und am Ausgange der 
Pfefferstadt das Heilige-Leichnams-Tor. Während diese beiden 
Tore sich bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts erhalten haben, 
ist das Elisabethtor, das wahrscheinlich am Ende der Elisabeth­
gasse gelegen hat, bald eingegangen. Den Zuweg in die Alt­
stadt von Südwesten vermittelte das Gertrudentor am jetzigen 
„Deutschen Hause" auf dem Holzmarkt.

Inzwischen hatte die Vereinigung der Altstadt mit der Recht- 
stadt im Jahre 1454 und der Abbruch der Iungstadt, deren

81



Bewohner zum großen Teil auf das bisher unbebaute Gelände 
zwischen derPfesferstadt und dem Schüsseldamm hinüberzogen, 
die innere Besiedlung der Altstadt beträchtlich gefördert. Für 
den neuen Bezirk wurde die Bartholomäikirche erbaut und 
schon 1456 zur Pfarrkirche erhoben.

Die Bevölkerung der Altstadt belies sich um 1500 aus etwa 
3600 Einwohner, während die Bevölkerung des Hakelwerks 
an 600 Köpfe betrug. Sie waren überwiegend deutscher Her­
kunft, so daß die Zahl der nichtdeutschen Grundbesitzer in der 
Altstadt nur 6 Prozent und auf dem Hakelwerke höchstens 
16 Prozent ausmachte. Es muß dahingestellt bleiben, wieweit 
diese nichtdeutschen Einwohner Kaschuben, Preußen oder 
Polen waren.

Der geringe slawische Einschlag, den die Bevölkerung der 
Altstadt auswies, macht es verständlich, wenn schon 1459 die 
dortigen Wollweber sich verpflichteten, keinen Polen als 
Meister anzuerkennen oder als Lehrling anzunehmen. Ebenso 
verboten die Kistenmacher, in ihrem Gewerbe polnisch zu 
sprechen oder zu singen.

i) Die Iungstadt

Außer der Altstadt entstand aus Veranlassung des Deutschen 
Ordens am Ende des 14. Jahrhunderts noch die Iungstadt 
Danzig. Unmittelbar an der Weichsel gelegen, sollte sie sich 
gleich der Rechtstadt dem Handel widmen, an dem gerade zu 
jener Zeit der Orden lebhaften Anteil nahm. Die Aussetzung 
der Stadt und die Verwaltung des Gerichts übertrug Hoch­
meister Winrich von Kniprode am 18. Januar 1380 seinen 
Getreuen Lange Claus und Peter Sandowin. In der Hand­
feste, die ihnen erteilt wurde, waren die grundlegenden An­
weisungen über die Ausdehnung der Iungstadt, ihr Recht und 
Gericht und ihre Wirtschastsverfassung enthalten. Als Vorbild 
dienten dabei im wesentlichen die Anordnungen, die einige 
Jahrzehnte zuvor Hochmeister Ludolf König für die Besied­
lung der Neustadt gegeben hatte.

82



Die Iungstadt wurde im Norden der Altstadt am Weichsel­
ufer angelegt, doch so weit von ihm entfernt, daß ihr das 
Weichselhochwasser nicht schaden konnte. Die Grenzen der 
Stadtsreiheit nach Südosten bildete der später sogenannte 
Karpfenteich, ein Graben am heutigen Iungstädtischen Holz­
raum. Nach Süden und Westen umfaßte die Stadtfreiheit das 
ganze Gelände vom Fuße des Hagelsberges über Ziganken- 
berg bis hin zu dem Bach von Heiligenbrunn an der Grenze 
von Langfuhr und Schellmühl. Das Dorf Ziganken und das 
Vorwerk Ruttke gehörten dazu. Es war ein weiter Bezirk, der 
von Wiesen, Äckern und dem Wald, der sich auf den Abhängen 
des Höhenzuges hinzog, bedeckt war.

Die eigentliche Stadt bildete ein Rechteck mit der Schmal­
seite an der Weichsel. Seine Grenzen werden heute ungefähr 
im Südosten durch den Feldgraben aus dem vorgenannten 
Iungstädtischen Holzraum und die Iungstädtische Gasse, im 
Südwesten durch die Schichaugasse und im Nordwesten durch 
eine Linie bezeichnet, die quer über die Schichauwerft ver­
läuft. Es ist bemerkenswert, daß für die Ausmessungen dieses 
Stadtgebietes die Neustadt Danzig, deren Besiedlung gerade 
damals zum Abschluß gelangt war, als Muster genommen 
wurde. Die Erstreckung der Iungstadt an der Weichsel ent­
sprach der Aferlänge der Neustadt an der Mottlau, gleichwie 
ihre Ausdehnung nach der Höhe zu mit der Entfernung zwi­
schen dem Mottlauufer und dem Dominikanerkloster in der 
Neustadt übereinstimmte. Auch wurde für die neue Siedlung 
die dort erprobte Vorschrift übernommen, daß zwischen der 
Stadtmauer und den bürgerlichen Wohnstätten ein Gang von 
einer Rute Breite verlaufen und die Breite der Grundstücke 
an den Straßen zwei Nuten betragen sollte. Die Fläche, die 
für den Markt der Iungstadt nebst Rathaus vorgesehen wurde, 
war der Längserstreckung des Langen Marktes in der Recht- 
stadt angeglichen.

Die Besiedlung der Stadtslur wurde sogleich unternommen. 
Sie wurde durch vier Hauptstraßen, die Langgasse, die Ober-
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gasse, die Niedergasse und die Kalkgasse ihrer Länge nach auf­
geteilt. Am Weichseluser lagen auf dem Bollwerk, von dem 
eine Gasse zum Ringe führte, die Speicher. Die Pfarrkirche 
der Stadt, St. Bartholomäi, befand sich vermutlich in dem 
höher gelegenen Teil in der Gegend der Schichaugasse; war 
doch der größte Teil des Stadtgrundes so sumpfig, daß er erst 
nach künstlicher Entwässerung und Aufschüttung bewohnt wer­
den konnte. Vor der Stadt lagen drei Spitäler, St. Rochus 
für die Aussätzigen an der Stelle des späteren Pockenhauses, 
wo sich jetzt das Gebäude der Eisenbahndirektion am Olivaer 
Tor erhebt, Allergottesengel, ursprünglich wohl eine Fremden­
herberge am Wege nach Langfuhr, in der heutigen Halben 
Allee, und schließlich St. Jakob an der Weichsel in der Nähe 
der heutigen Waggonfabrik als Armenhospital. Zwischen den 
beiden letztgenannten Spitälern lag ferner ein Kloster der 
Karmeliter an dem Platze der späteren Altstädtischen Ziegel­
scheune. Aber auch die Iungstadt verfügte schon über eine 
eigene Ziegelscheune und einen Kalkofen.

Die Zunahme der Bevölkerung durch Einwanderung war 
recht beträchtlich; sie erfolgte vorwiegend aus den benachbarten 
Gebieten von Pommerellen und der Weichselniederung. In 
dem Jahrzehnt von 1400 09 erhielten 779 Personen das Bür­
gerrecht; zwischen 1410—19 waren es 608, zwischen 1420—29 
762, zwischen 1430—39 trotz zunehmender wirtschaftlicher und 
politischer Schwierigkeiten im Ordenslande noch 428, und 
zwischen 1440—49 444 Personen. Auf der Höhe ihrer Ent­
wicklung angelangt, erfuhr jedoch die Geschichte der Iungstadt 
einen jähen Abbruch.

Schon lange war die aufstrebende Siedlung bei ihrer gün­
stigen Lage an der Weichsel der älteren Nachbarin, der Recht­
stadt, unbequem gewesen. Zwar kann keine Rede davon sein, 
daß sie ihrem Handel irgendwie erheblich hätte schaden können, 
aber ihr bloßes Dasein widersprach dem Grundsätze der Städte- 
politik jener Zeit, eine andere Stadt in der Umgebung nicht 
zu dulden. So gingen die Rechtstädter wohl schon lange mit 
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dem Gedanken um, bei passender Gelegenheit die Iungstadt 
für sich zu erwerben, zumal ein Drittel ihrer Grundstücke be­
reits ihnen gehörte. Als es zum letzten entscheidenden Streit 
mit dem Orden kam, stellte daher der Nat der Rechtstadt im 
Jahre 1453 die Forderung auf: „Man soll uns die Iungstadt 
Danzig schenken."

Der Gang der Ereignisse brächte es mit sich, datz nicht der 
Hochmeister, sondern der König von Polen als der neue Schutz­
herr des Landes der Rechtstadt den Besitz der Nachbargemeinde 
zuerkannte. In dem Privileg vom 16. April 1454 sprach er ihr 
alle Zinsen, Gebühren und Einkünfte der Iungstadt zu. Die 
Bürgerschaft der mächtigen Gemeinde hatte ihr Ziel erreicht; 
die Nebenbuhlerin konnte ihr nicht mehr gefährlich werden. 
Sie völlig unschädlich zu machen, sie vom Erdboden zu ver­
tilgen, hat dagegen wohl zunächst nicht in ihrer Absicht gelegen, 
wurde jedoch schon bald zum Gebot der Stunde. Denn als der 
Fortgang des Krieges Danzig einer Belagerung durch Ordens­
truppen auszusetzen drohte, wurde die Befürchtung laut, datz 
der Hochmeister sich in der Iungstadt niederlassen würde, um 
von ihr aus den Handel der Nechtstädter auf der Weichsel zu 
sperren und ihre Stadt zu berennen. Um ihn an einem solchen 
Unternehmen zu hindern, wurde der Abbruch der Iungstadt 
beschlossen. Kurz nachdem am 13. Januar 1455 die Nechtstädter 
den Feind durch siegreiche Scharmützel abgewehrt hatten, 
wurde begonnen, die Häuser der Iungstadt, die zumeist nur 
aus Holz gezimmert und mit Stroh gedeckt waren, niederzu- 
brennen. Anfang Februar war das Werk vollendet. Nur das 
Kloster der Weihen Mönche, die Pfarrkirche St. Bartholomäi 
und das Hospital Allerengel blieben vorerst stehen.

Aber auch die zunächst verschonten Gebäude entgingen 
ihrem Schicksal nicht. Die Bartholomäikirche wurde an ihre 
heutige Stelle in die Altstadt verlegt und bereits am 28. Januar 
1456 erneut mit Pfarrechten ausgestattet. Die Karmeliter 
zogen ebenfalls dorthin und erhielten am 4. April 1464 das 
alte Eeorgenspital in der Eliiabethkirchengasse zugewiesen, wo
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sie sich eine neue Kirche, jetzt St. Joseph geweiht, erbauten. 
Nur das Allergottesengelhospital verblieb auf seinem Platze, 
wenn es auch in den folgenden Jahrhunderten mehrfach ver­
brannt wurde; es wurde immer wieder aufgerichtet, bis schließ­
lich die Kämpfe bei der Belagerung Danzigs im Frühjahr 1807 
seinem Dasein ein Ende setzten. Nur dürftige Mauerreste zeugen 
heute von ihm.

Der Raum der Iungstadt, an die noch im 17. Jahrhundert 
einige Reste erinnerten, wurde bald nach ihrer Zerstörung in 
einen Holzlagerplatz umgewandelt. Als „Iungstadt, darauf 
das Holz stehet", lebte er in der Geschichte Danzigs fort, bis 
erst in allerneuester Zeit, um 1900, auf ihm wieder Wohnstädten 
erbaut wurden.

k) Der Ausbau der Rechtstadt
In jenen Zeiten, in denen sich rings um die Stadt des 

13. Jahrhunderts mehrere Vorstädte herumlegten und zum 
Teil zu selbständigen Gemeinwesen heranwuchsen, hatte sich 
ihr Inneres nicht minder verändert. Zwar waren um 1360, 
als jene Entwicklung einsetzte, ihre Hauptstraßen schon längst 
voll bebaut gewesen; doch hatten sich in den Quergassen noch 
gar keine oder nur vereinzelte selbständige Grundstücke befun­
den. Sie hatten zuvor vorwiegend Stallungen und die Aus­
fahrten der in den Hauptstraßen gelegenen Häuser enthalten. 
So waren damals die Ketterhagergasse, die Berholdsche Gasse, 
Matzkausche Gasse und Postgasse, die Kürschnergasse, Seisen- 
gasse, Brocklosengasse und Kuhgasse noch kaum besiedelt ge­
wesen; in der Melzergasse hatte nur erst ein Erbe gelegen. Das 
wurde in den nächsten Jahrzehnten anders. Alle siedlungsfreien 
Stellen wurden ausgenutzt, so daß gegen Ende des 14. Jahr­
hunderts in der Nechtstadt kein Platz zur Anlage neuer Grund­
stücke mehr zur Verfügung stand.

Gleichzeitig ging eine weitgreifende Umgestaltung an den 
vorhandenen Grundstücken vor sich. Um sie für Wohnzwecke 
besser auszuwerten, wurden sie aufgeteilt oder zusammen- 
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gelegt, je nachdem es ihre Größe bedingte und das Bedürfnis 
ihrer Besitzer erforderte. Recht häufig wurden kleine Erben 
zu größeren vereinigt, da das Verlangen nach mehrgeschossigen 
Wohnstätten es nahelegte, die Häuser auf breiterer Grund­
fläche zu errichten; konnten sich doch auf ihre Stockwerke fortan 
die Leute bequem verteilen, die bisher nebeneinander in nied­
rigen Buden gewohnt hatten.

Auch wurden die alten Fachwerkhäuser allmählich durch 
Steinhäuser ersetzt. Um 1360 waren sie noch sehr selten; hundert 
Jahre später dürften sie in den Hauptstraßen die Regel ge­
wesen sein, zumal die städtische Obrigkeit eifrig bemüht war, 
sie auch in den entlegeneren Stadtteilen einzuführen, um der 
stets drohenden und oft verheerenden Feuersgefahr wirksamer 
zu begegnen. Zudem boten sie der dringenden Wohnungsnot 
eine bessere Abhilfe. War doch längst das Einfamilienhaus dem 
Mehrfamilienhaus gewichen. Denn schon um 1380 wies nur 
die Hälfte aller Grundstücke noch eine einzige Haushaltung auf, 
ein Viertel beherbergte schon zwei Familien, und in manchen 
Häusern wohnten sogar drei bis sechs und mehr erwerbstätige 
Personen. Die Keller- und Hintergebäude waren vielfach aus­
gebaut und vermietet.

Die Ursache dieses Wandels, der durchaus an neuzeitliche 
Zustände erinnert und die Verhältnisse jener beweglichen Koio- 
nisationszeit verdeutlicht, lag in der ungemein starken Zu­
wanderung, die in den letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhun­
derts nach Danzig stattfand. In den Jahren 1364 99 
haben sich nicht weniger als 2700 Personen allein in der Recht- 
stadt neu niedergelassen. Sie machten 43 Prozent der Gesamt- 
zunahme der Bevölkerung aus, die sich zum anderen Teile durch 
das natürliche Wachstum der Einwohnerschaft vermehrte. Die 
Einwanderung erreichte ihren größten Umfang mit 140 Per­
sonen im Jahre 1364, 117 Personen im Jahre 1378 und 116 
Personen im Jahre 1383. Insgesamt erwarben in dem ge­
nannten Zeitraum 6289 Personen, Einheimische und Fremde, 
das Bürgerrecht; der Jahresdurchschnitt betrug somit 176 Per-
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sonen. So kam es, daß schon um 1380 die Bevölkerung der 
Rechtstadt rund 10 000 Köpfe zählte und um 1415 mit den 
Vorstädten zusammen an 20 000 Einwohner erreichte.

Die Zuzöglinge wandten sich in erster Reihe den wirtschaft­
lich günstig gelegenen Straßen und Stadtteilen zu. Die Lang- 
gasse und Heilige-Geist-Gasse wurden von ihnen ebenso aufge­
sucht wie die damals neuausgeschlossenen Quergassen zwischen 
der Langgasse und Iopengasse, sowie die Kleine Hosennäher- 
gasse; dagegen waren die Kürschnergasse, Große Hosennäher- 
gasse, Kleine Krämergasse, Korkenmachergasse, Goldschmiede­
gasse und Kohlengasse weniger beliebt. Beachtenswert ist, daß 
die Bewohner der Neustadt weniger der Fremde als den älteren 
Teilen der Rechtstadt entstammten. Anscheinend wurde die ein­
gesessene Bevölkerung von den wirtschaftlich leistungsfähigeren 
Schichten der Einwanderer aus ihren alten Sitzen verdrängt 
und deshalb genötigt, die neuentstehenden Vorstädte aufzu- 
suchen.

So fand ein steter Kreislauf in der Einwohnerschaft zwischen 
den einzelnen Stadtteilen statt. Er prägte sich auch dadurch aus, 
daß oft dieselben Bürger in der Nechtstadt ihre Wohnhäuser, 
in den Vororten ihre Gärten und aus dem rechten Mottlauufer 
ihre Speicher hatten. Mochten Nechtstadt und Vorstadt, Alt­
stadt und Iungstadt, Mattenbuden und Neugarten noch so ver­
schiedenen Zwecken dienen und zu verschiedenen Zeiten be­
siedelt sein, so bildeten sie doch alle eine große Siedlungseinheit, 
die gemeinsam zu verwalten und gegen etwaige feindliche An­
griffe zu schützen im Lause der Zeit nicht nur ein wirtschaft­
liches Erfordernis, sondern auch eine politische Ausgabe ihrer 
Kernsiedlung werden mußte. Die Vereinigung der drei zuvor 
getrennt verwalteten Städte unter der Oberleitung der Recht­
stadt im Jahre 1454 bildete deshalb in gewissem Sinne den 
Abschluß jenes Entwicklungsabschnittes, der in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts mit der Aussonderung der einzelnen 
Siedlungen begonnen hatte. Es galt fortan aus diesem Er­
gebnis nach außen hin die notwendigen Folgerungen zu ziehen. 
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Sie bestanden politisch und wirtschaftlich in einer stärkeren 
Machtentsaltung der Stadt und wirkten sich räumlich in der 
Herstellung einer Gesamtbesestigung und der Vollendung der 
Bauwerke aus, die während des letztvergangenen Zeitraumes 
zu bauen angesangen waren.

4. Die Bauwerke der Gotik
3) Die Befestigungen

Im Werden eines Stadtbildes kommt den Befestigungen 
besondere Bedeutung zu. Da sie für den Schutz der von ihnen 
umschlossenen Siedlungen bestimmt sind, werden sie gewöhn­
lich errichtet, sobald der Stadtraum eine Erweiterung erfahren 
hat oder kurz darauf erhalten soll. Jedem Siedlungsabschnitt 
pflegt deshalb ein besonderer Befestigungsring zu entsprechen. 
Einzelne kriegerische Ereignisse üben dagegen, weil sie zumeist 
nicht vorauszusehen sind, außer den notwendigen Ausbesse­
rungen und stellenweisen Verstärkungen nur dann aus die Aus­
gestaltung der Stadtwerke einen Einfluß aus, wenn sie mit 
einer an sich schon bedeutsamen Ausbreitung der Siedlungs- 
flächen zusammensallen. Denn der Bürger des Mittelalters, 
der häufig mit feindlichen Überfällen rechnen mußte, sorgte 
stets vor. Auch war die Mauerwehr der Gegenstand seines 
Stolzes, so daß er sich ihrem Ausbau selbst ohne besonderen 
Anlaß widmete und nicht selten neuere Errungenschaften der 
Technik vernachlässigte, nur um durch prunkende, in die Augen 
fallende Mauern und Türme den Nachbarstädten es gleichzu­
tun.

Auch in Danzig erfolgte die Anlage der Stadtbefestigungen 
im engsten Zusammenhang mit der Ausbreitung der Stadt­
siedlung. Wann die Stadt zuerst Wehrbauten erhalten hat, ist 
aus Mangel an Quellen nicht zu entscheiden. Immerhin dürs­
ten sie spätestens in der Mitte des 13. Jahrhunderts entstanden 
sein, da sie bereits 1271 niedergelegt wurden. Ihre Erneuerung 
im Jahre 1295 nahm auf die Erweiterung der Stadt nach der
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Mottlau, nach der Hundegasse und dem Straßenzuge der Ger­
bergasse und Wollwebergasse Rücksicht; doch wurden diese 
Bauten schon bald ein Opfer der politischen Ereignisse. Bei der 
Einverleibung Danzigs in den Ordensstaat 1308 wurden sie 
abgebrochen. Die Folge war eine weitere Hinausschiebung der 
Siedlungen nach allen Seiten hin und die Errichtung der nun­
mehr schon dritten Befestigungsanlage, die aber, abgesehen 
von den Haupttoren, nach alter Überlieferung nur aus Graben 
und Schurzwerk bestand. Erst nach dem Jahre 1343 wurde sie 
in festem Mauerwerk ausgebaut.

Den entscheidenden Anstoß zu diesem Umbau scheint die Be­
siedlung der Neustadt gegeben zu haben, die sogleich in den 
Bereich der neuen Anlagen miteingeschlossen wurde. Rings 
um die alte Rechtstadt und die Neustadt zog sich fortan ein 
Kranz von zinnenbesetzten Mauern mit mächtigen Türmen und 
vorgelegten Gräben, deren Verlauf durch die heutigen Straßen 
Vorstädtischer Graben im Süden, Reitbahn, Kohlenmarkt und 
Holzmarkt im Westen und Altstädtischer Graben im Norden be­
zeichnet wird. Die Mauern folgten jenem schmalen Gange, der 
in der Dienergasse und Hintergasse, Kleinen Gerbergasse, 
Kleinen Wollwebergasse und Kleinen Scharmachergasse er­
halten ist. Am Glockentor, am Ende der Heiligen Geistgasse, 
wurden die Befestigungen der Neustadt an die Anlagen der 
älteren Stadtteile angefügt. Laternengasse, Mauergang und 
gewisse Teile des Büttelganges bildeten hier den an der Mauer 
entlang führenden Gang, der nach den Bestimmungen der 
Handfeste von 1342/43 eine Nute breit sein mußte. Nur am 
Mottlauufer dursten sich die Grundstücke unmittelbar an die 
dort vorgesehene, aber erst später ausgeführte Mauer anlehnen; 
die Straßen Fischmarkt, Petersiliengasse und Drehergasse ver­
liefen deshalb in weiterem Abstande vom Flusse, als es bei den 
älteren üfergassen der Fall war.

Der Beginn der Bauarbeiten erfolgte nach einer Überliefe­
rung, die aus dem 16. Jahrhundert stammt, zur Fastenzeit des 
Jahres 1343 an dem Turm auf dem Stadthofe. Im Jahre 1348 
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war bereits die Mauer am Dominikanerkloster errichtet und 
1Z57 konnte das Heilige-Eeist-Hospital an seine jetzige Stelle, 
die Tobiasgasse, verlegt werden. Es stimmt damit überein, 
daß 1353 der Fischmarkt zum ersten Male erwähnt wird.

Den Eingang in die Langgasse deckte der Hohe Turm mit 
dem nach ihm benannten Hohen Tor. Erst nachdem 1604 das 
Stadtgefängnis, der Stock, in ihn verlegt war, erhielt er den 
Namen Stockturm. Sein Bau begann im Jahre 1346 und um­
faßte zunächst nur die fünf unteren Stockwerke,-1506—09 wur­
den sie um zwei weitere Geschosse vermehrt und der Turm durch 
den Stadtmaurer Michael Enkinger mit einer zierlichen Be­
dachung versehen. Die Südostecke der Stadtmauer bildete der 
Ankerschmiedeturm, die Südwestecke der Turm am Stadthofe, 
die Nordwestecke der Kick in de Köck, der seinen Namen dem 
Umstände verdankte, daß der Turmwächter in die Küche des 
benachbarten Dominikanerklosters hineinschauen konnte. Die 
Nordostecke der Stadt wurde durch die Burg hinreichend ge­
schützt. Auch die Verbindungsmauern zwischen diesen Eck­
türmen waren durch Zwinger und Türme gesichert, zu denen 
der Strohturm am Zeughause und der Blumentopf genannte 
Turm hinter dem Dominikanerkloster gehörten, der, um 1390 
erbaut, im Jahre 1895 abgebrochen wurde, um der neuen 
Markthalle Platz zu machen.

Vorher waren bereits die Stadttore ausgebaut; im Jahre 
1378 werden im Süden das Ankerschmiedetor und Ketterhager- 
tor, im Westen das Hohe Tor, das alte Heilige-Geist- oder 
Glockentor und das Breite Tor, an der Mottlau das Kuhtor, das 
Koggen- oder Grüne Tor und das Heilige-Geist-Tor erwähnt. 
Doch war damals auch schon das Krantor vorhanden, und wenig 
später dürfte das Haustor am Ende der Dämme hinzugekom­
men sein.

Die Mottlauseite der Neustadt wurde erst kurz vor dem Ende 
der Ordenszeit gesichert. Im Jahre 1443 wurde das Krantor, 
das zuvor nur aus Holz bestand, in Stein ausgebaut und 1448 
die Mauer vom Fischmarkt bis zum Iohannistor aufgeführt.
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Das Häkertor entstand gar erst 1482. Das Krantor war etwas 
vorgeschoben, um das gesamte Mottlauuser bestreichen zu 
können; denn wie alle Türme war es für die Aufnahme von 
Geschützen eingerichtet. Dem gleichen Bauabschnitt entstammte 
das Brotbäntentor, das noch das Danziger Wappen in seiner 
zur Ordenszeit üblichen Form mit zwei weißen Kreuzen im 
roten Felde ohne die goldene Krone zeigt, die erst im Jahre 
14S7 durch Verleihung des Königs Kasimir hinzukam.

Die übrigen Siedlungen vor den Mauern der Nechtstadt 
hatten zunächst gar keine oder nur dürftige Befestigungen. Die 
Vorstadt erhielt 1414 im Südwesten den sogenannten Vischoss- 
Lurm; doch war sie im Jahre 1433 gegen die Angriffe der 
Hussiten kaum besser geschützt als die Altstadt, die nur an den 
gefährlichsten Stellen noch im letzten Augenblicke mit Palisaden 
umgeben wurde. Erst die Vereinigung der Altstadt mit der 
Rechtstadt bot die Möglichkeit zu einheitlicher Ausgestaltung 
der gesamten Festungsanlagen, einem Unternehmen, das durch 
die drohende Kriegsgefahr beschleunigt wurde; doch mußte die 
endgültige Umwehrung aus die Friedenszeit verschoben wer­
den. In den Jahren 147S—1490 wurde die Vorstadt mit 
Mauern und Gräben umgeben, die am Trumpfturm (1487) an 
der Mottlau begannen und sich über den Wallplatz am Mittel­
turm (1486) und Neuen Turm (147S) vorbei bis zur späteren 
Bastion Wieben und von dort am Wiebenwalle und Karren­
walle entlang bis zum Hohen Tore erstreckten. In der Ver­
längerung des Vorstädtischen Grabens wurde der Wall durch 
das Karrentor (1463) durchbrochen. Um allen Notfällen vor- 
zubeugen, wurde ferner die alte Mauer vorn Ankerschmiedetor 
bis zum Ketterhagertor 1486 durch einen neuen Zwinger ver­
stärkt, nachdem kurz zuvor das Fischertor und das Ketterhager­
tor ausgebaut waren.

Die Arbeiten in der Altstadt begannen 1482 mit dem Ausbau 
des Iakobstores am Ende des Schüsseldammes und wurden in 
den nächsten Jahren über das Heilige-Leichnams-Tor am Aus­
gange der Pfefferstadt und das Elisabethtor bis zum Gertruden- 
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tore fortgeführt, von dem ein Wall mit Mauern an der Süd­
seite des Holzmarktes den Anschluß an die alte Mauer der 
Nechtstadt am Glockentor herstellte. Der Nadaunekanal wurde 
dabei über den Stadtgraben hinweggeleitet. In gleicher Weise 
führte ein Wall von dem Finstersternturm (1492) hinter dem 
IakobshospitalamRambau entlang zumAlten Schlosse. So war 
um 1500 die gesamte Stadt mit einer neuzeitlichen Befestigung 
umgeben, die, als 1515 ein neuer Krieg gegen den Hochmeister 
bevorstand, nur geringfügiger Verbesserungen bedurfte. Die 
Gräben wurden vertieft und an einigen Stellen, wie bei den 
Speichern, die noch nicht vollendeten Wälle fertiggestellt und 
mit Blockhäusern besetzt. Auch wurde der Raum des Alten 
Schlosses mit Planken eingezäunt. Die wichtigsten Bauten 
dieser Jahre waren der Halbmond genannte Turm (1516—17) 
an der Silberhütte und der Milchkannenturm (1517-19).

t>) Die öffentlichen Gebäude
Im Schutze dieser machtvollen Befestigungen entstanden die 

öffentlichen Gebäude, die für Verwaltungszwecke bestimmt 
waren oder dem Handel und Verkehr dienen sollten. Es ist in 
einer Handelsstadt wie Danzig kein Zufall, daß das einzige Ge­
bäude, das außer den Kirchen bereits für das 13. Jahrhundert 
bezeugt wird, ein Kaufhaus war. Seine Errichtung wurde im 
Jahre 1298 von dem damaligen Landesherr», dem Herzog 
Wladislaw, den Lübecker Kaufleuten, die in Pommerellen 
Handel trieben, gestattet; doch haben die Lübecker schon 1336 
auf ihre Rechte an diesem Kaufhause zugunsten der Stadt ver­
zichtet.

Ob die einheimische Bürgerschaft zu jener Zeit daneben ein 
eigenes Kaufhaus besessen hat, ist nicht erweisbar. Im Jahre 
1342/43 legte jedoch Hochmeister Ludolf König den Bürgern 
Zinsleistungen von einem Kaufhause auf, das also inzwischen 
entstanden sein muß. Wie in den übrigen preußischen Städten 
dürste sein unteres Geschoß als Gewandhaus und sein oberes
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Geschoß als Versammlungsort des Rates und der Schössen ver­
wendet sein. Wenn irgendwo ist es an dem Platz des späteren 
Rathauses zu suchen, da in allen Hansestädten die Rathäuser 
räumlich und baulich aus ältere Kaufhäuser zurückzusühren 
sind. Auch vermerkt das älteste erhaltene Erbbuch der Recht- 
stadt, das 1357 als Ersatz für ein noch älteres Buch angelegt

wurde, städtischen Grundbesitz an der Stelle des Rathauses, 
an der Ecke der Langgasse und Großen Krämergasse. Zwei 
weitere städtische Grundstücke lagen in der Langgasse nach der 
Veutlergasse zu, ein viertes in der Großen Krämergasse. Eines 
dieser Grundstücke dürfte jenes Kaufhaus gewesen sein, das je­
doch damals schon mehr und mehr als Verwaltungsgebäude 
gebraucht wurde. Es wird 1376 ausdrücklich als Rathaus be­
zeichnet. Da das Gebäude für die vermehrten Bedürfnisse der 
städtischen Verwaltung nicht ausreichte, wurde im Jahre 1378 
ein Neubau, vermutlich unter Zusammenlegung mehrerer
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Grundstücke, an der Ecke des Langen Marktes begonnen, der sich 
bis in das Jahr 1382 hinzog.

Der Neubau des Rathauses erfolgte unter der Leitung des 
Stadtmaurermeisters Heinrich üngeradin, der kurz darauf auch 
den Erweiterungsbau der Marienkirche ausführte. Im Grund­
riß ist der damalige Bau noch völlig im heutigen Gebäude er­
halten. Er hatte ein Erdgeschoß, in dem sich unter anderem die 
Kleine Wage befand, und ein Obergeschoß, in dem die Sitzungs­
säle der städtischen Körperschaften lagen. Auch wurde bereits 
damals ein Turm geplant; im Jahre 1465 empfing er eine 
Spitze und eine Uhr; er reichte bis zum Ansatz der Ecktürmchen. 
Seine Erhöhung erfolgte genau, wie bei dem Glockenturm von 
St. Marien und dem Hohen Turm vor dem Langgasser Tor, 
erst, als die Erweiterung des Stadtgebietes seit der Mitte des 
15. Jahrhunderts eine weitere Ausschau erforderlich machte. 
Waren doch die Türme nicht nur zum Schmuck der Stadt, son­
dern auch zur Beobachtung feindlicher Annäherungen und aus- 
brechender Feuersbrünste bestimmt. In den Jahren 1486—92 
wurde daher der Rathausturm um jene drei Geschosse erhöht, 
in denen sich jetzt die Turmuhr befindet. Vier schmale Ecktürm­
chen umgaben die mittlere Turmspitze. Gleichzeitig wurde das 
zweite Obergeschoß des Rathauses ausgebaut und die Ostseite 
nach dem Langen Markte hin mit einem Prunkgiebel versehen. 
Seine Formen wiesen weitgehende Übereinstimmung mit dem 
Giebel des Hansehauses in Brügge aus, das nach 1457 und vor 
1478 von dem Baumeister Jan van de Poele erbaut war. Der 
Giebel ist im wesentlichen unverändert geblieben; nur die jetzige 
Ausgestaltung seiner Galerie und die Laternen seiner Ecktürm­
chen entstammen dem Ende des 16. Jahrhunderts.

War das Rathaus der Sitz der weit um sich greifenden Tätig­
keit des Rates und des Gerichtes, denen sich seit dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts eine Vertretung der Bürgerschaft, die 
sogenannte dritte Ordnung, zugesellte, so lag ihm gegenüber 
am Langen Markt die vornehmste Stätte bürgerlicher Gesellig­
keit, der Artushof. Da die bisherige Anschauung, daß er erst 
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nach 1348 errichtet sein könnte, nicht zu Recht besteht, hindert 
nichts, seine Entstehung in die gleiche Zeit zu verlegen, in der 
nachweisbar auch in anderen Hansestädten wie Thorn (um 
1310), Stralsund (1316), Elbing (vor 1319), Riga (vor 1329)

von demselben Mißgeschick

und Braunsberg die Patrizier 
Artushöfe begründet haben. 
Er dürste somit etwa zwischen 
1320-30 von derSt.Georgen- 
brüderschaft, der ältestenGilde 
des Patriziats, erbaut sein.

Im dritten Viertel des 14. 
Jahrhunderts, vielleicht kurz 
vor demBeginn des Rathaus­
baues und gleichzeitig mit der 
Abfassung der ältesten bekann­
ten Hofordnung scheint der 
Artushof massiv ausgebaut zu 
sein; 1379 waren an ihmMau- 
rer tätig.HundertIahre später 
wurde er jedoch in der Nacht 
vom 27. zum 28. Dezember 
1476 durch einenBrand heim­
gesucht, der seinen völligen 
Neubau notwendig machte,zu­
mal einVierteljahr darauf der 
daneben gelegene Kleine Hof 
wurde. Der Neubau, der bis 

zum Ende des Jahres 1481 vollendet wurde, zeigte gänzlich ver­
änderte Formen. Im Grundriß fast quadratisch, hatte er einen 
weiten, hochragenden Hallenraum, dessen Gewölbe von vier 
schlanken Granitsäulen getragen wurden; wie vermutet wird, 
sind ihre Werksteine den Trümmern der Ordensburg entnom­
men. Die im Artushofe verkörperte Raumauffassung war in 
bewußter Ablehnung der Bauformen der strengen Gotik dem 
gerade damals in Danzig beliebten System der Hallenkirchen
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aus das engste verwandt. Die Fassade nach dem Langen Markte 
hatte spitzbogige Fenster und einen Staffelgiebel, wie er 
nach der Brotbänkengasse, dem alten Schnüffelmarkt, noch er­
halten ist.

Da der Artushof nach seinem Neubau weiteren Kreisen der 
Bürgerschaft zugänglich gemacht wurde, zog sich seine Be­
gründerin, die Georgenbrüderschaft, von ihm zurück und er­
richtete sich auf ihrem Schietzgarten am Langgasser Tor 1487 —94 
ein eigenes Klubhaus, die Georgshalle, die ursprünglich neben 
dem älteren, kleineren Tor recht stattlich ausgesehen haben 
mag. Heute wird sie durch den unförmigen Bau des benach­
barten Warenhauses erdrückt und ist auch im Innern stark um- 
gestaltet. Der kleine Turm mit dem Bilde des St. Georg wurde, 
weil er baufällig geworden war, 1831 abgebrochen und erst 
1882 wiederhergestellt. Die Halle wurde ihrer ursprünglichen 
Bestimmung schon früher entfremdet, da sie von der Stadt seit 
dem 16. Jahrhundert mehrfach zu öffentlichen Zwecken, so zur 
Siegelung der über Danzig verfrachteten Tuche, verwendet 
wurde.

Dagegen hat ein anderes Bauwerk der Gotik, die Große 
Mühle, im Laufe der Jahrhunderte sich nur wenig verändert. 
Nachdem sie von dem Orden zur Vermahlung des im Komtu­
reibezirke Danzig geernteten Getreides schon vor 1364 am Na- 
daunekanal angelegt war, brannte sie zwar einige Jahrzehnte 
später ab, wurde jedoch kurz darauf in ihrer heutigen Gestalt 
wiedererrichtet. In ihrer massigen Form und in ihrer Leistungs­
fähigkeit — sie hatte nicht weniger als 18 Räder — ist sie zum 
anschaulichsten Denkmal jenes wirtschaftlichen Aufschwunges 
geworden, den die Ordensherrschaft über das Land gebracht 
hat.

War die Große Mühle vom Orden erbaut, so war das Kran­
tor, das heute nicht minder als Wahrzeichen des Danziger 
Handels gilt, allein der Tatkraft der rechtstädtischen Bürger- 
schaft zu danken. Die erste Vorrichtung zur Hebung schwerer 
Lasten aus den Schisfsbäuchen und zum Umlegen der Mast- 
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bäume war am Ende der Breitgasse schon in den Anfängen der 
Neustadt geschaffen worden; im Jahre 1367 war sie bereits vor­
handen. Nachdem aber dieses Gebäude, das anscheinend nur 
aus Fachwerk bestand, mehrere Male abgebrannt war, wurde 
1443 trotz des Widerspruches des Hochmeisters, der einen weit 
kleineren Bau für genügend erachtete, im Zusammenhang mit 
den damaligen Befestigungsarbeiten am Mottlauufer, der 
Grund zu dem jetzigen wuchtigen Gebäude gelegt. Es war 
seinerzeit die weitaus größte Anlage dieser Art und in seinen 
Ausmaßen so recht aus den schier unbegrenzten Möglichkeiten 
des ostdeutschen Koloniallandes herausgewachsen.

c) Die Bürgerhäuser
Die Entstehung des Danziger Bürgerhauses geht mit der 

Begründung der Stadt aus den Anfang des 13. Jahrhunderts 
zurück. Da es für die Unterbringung des Kaufmanns und seiner 
Waren bestimmt war, wurde es von Anfang an, weit mehr, als 
es in Mittel- und Westdeutschland der Fall war, den Bedürf­
nissen des Handels angepaßt. Zwar pflegte der Danziger Bür­
ger sich zunächst auch Vieh, später wenigstens einige Schweine 
zu halten; doch hat er Ackerbau niemals betrieben, sondern sich 
mit dem Anbau von Küchengewächsen in den Gärten der Vor­
städte begnügt. Er brauchte deshalb außer dem Wohnhause 
mehr einen Speicher als eine Scheune und, da er eigenes Fuhr­
werk nur in Ausnahmesällen benötigte, war für ihn weder ein 
geräumiger Hof, noch eine ausgedehnte Stallung erforderlich. 
Anders als im Mutterlande ist daher das ostdeutsche Bürger­
haus nicht ohne weiteres von dem Bauernhause der Nachbar­
schaft abzuleiten. Als die ländliche Bevölkerung des Ordens­
staates in die Städte zog, war zudem die Form des Bürger­
hauses wenigstens in einer Stadt wie Danzig bereits ausge­
bildet. Die Bürger hatten sich die Erfahrungen und das Vor­
bild der Bürgerhausentwicklung ihrer Heimat zunutze ge­
macht. So sind in Danzig weder Anklänge an die altpreußi- 
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scheu oder slawischen Hausanlagen nachzuweisen, noch ist das 
Vorlaubenhaus hier übernommen worden, das vielleicht in 
Anlehnung an ostgermanische Haussormen im Ordensstaate aus 
dem Lande und in den Städten aus dem rechten Weichselufer, 
wie in Marienburg, Heilsberg und Marienwerder, weite Ver­
breitung gefunden hatte. Aber auch aus bestimmte Gegenden 
Altdeutschlands ist das Danziger Bürgerhaus bisher nicht zu- 
rückzuführen gewesen. Es läßt sich nur sagen, daß es die meisten 
Übereinstimmungen mit den städtischen Wohnbauten Nieder- 
deutschlands besitzt, eine Tatsache, die um so mehr zu beachten 
ist, als an der Entwicklung der Stadt auch mitteldeutsche Ein­
wanderer in größerer Zahl mitgewirkt haben.

Bei der Enge des städtischen Weichbildes war die Grund­
fläche, die den Siedlern zur Anlage ihrer Wohnhäuser über­
lassen werden konnte, sehr beschränkt, die Front an der Straße 
war nur zwei bis drei Fenster breit. Für die Grundstücke aus 
dem Gebiet der Neustadt zwischen den Dämmen und der Mott­
lau war anfangs eine Breite von zwei Ruten (8,5 Meter) und 
eine Länge von sieben Ruten (30 Meter) vorgesehen. Doch wur­
den diese Normalmaße im Einzelsalle meist stark abgeändert. 
So betrug die durchschnittliche Breite der Häuser in den Haupt­
straßen der Rechtstadt 4—6 Meter, die Länge 20—30 Meter.

Aus diesen Mahverhältnissen ergab sich die Gestaltung des 
Grundrisses der bürgerlichen Hofstätten. Vorne an der Straße 
lag das Wohngebäude, dahinter der Hof, auf dem sich Speicher, 
Schuppen, Backhäuser, Mahlhäuser, Schweinekofen und Heim­
lichkeiten befanden; er hatte oft einen Ausgang nach einer der 
Quergassen oder ging bis zur nächsten Hauptstraße durch.

Das Haus hatte in seinem unteren Geschosse eine weite 
Diele, die den Zugang zum Hof vermittelte und von der eine 
Treppe zum oberen Stockwerk mit den Wohnräumen führte. 
In der Diele lag auch die Arbeitsstube des Hausherrn, mochte 
er Kaufmann oder Handwerker sein. Die Haustüre befand sich 
stets in der Mitte der Haussront. Die Fassade war durch Lisenen 
oder verschiedenartige Lagerung der Ziegel belebt. Seltener
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wurden Glasursteine angebracht, wie sie bei den Kirchcnbauten 
beliebt waren. Die Giebelsormen zeigten mehrfache Ausge­
staltungen; entweder folgte die Giebelkante der schrägen Dach­
linie und war dann häufig mit kleinen fialengleichen Aufsätzen 
verziert, oder das Dach war durch einen Staffelgiebel verdeckt, 
der mit Blendnischen geschmückt war und dessen Stufen öfters 
Zinnen trugen. Schließlich kam auch ein wagerechter Abschluß 
der Fassade vor, wobei das Gesims gewöhnlich ebenfalls Zinnen 
aufwies. Der Backstein war farbig, meist ziegelrot angestrichen. 
Die Friese und Blenden waren in Heller Tönung geputzt; ge­
legentlich, wie einst am Pfarrhof Nr. 7, wurde die glatte 
Mauerfläche mit weihen Maßwerkaustragungen versehen. Eine 
Bekleidung der Fassade mit Hausteinen ist dagegen nur von 
einem einzigen Hause bekannt, das sich ehemals in der Brot- 
bänkengasse Nr. 14 befand und jetzt am Kavalierhause auf der 
Pfaueninsel bei Potsdam eingebaut ist; sie gehörte bereits der 
letzten Zeit der Spätgotik an.

Die Entwicklung des mittelalterlichen Bürgerhauses läßt sich 
leider nur noch an wenigen Beispielen verfolgen. Die ältesten 
Wohnbauten haben gewiß nur ein Geschoß mit größerem Dach­
raum gehabt, der zugleich als Warenspeicher diente. Erst die 
Zunahme der Bevölkerung führte zu einer fortgesetzten Auf­
stockung, die letzthin die Umwandlung des alten Holz- und Fach­
werkhauses in einen Backsteinbau erforderlich machte. Die 
frühesten Steinhäuser kamen im letzten Viertel des 14. Jahr­
hunderts auf, als sich immer größere Menschenmassen in den 
älteren Stadtteilen zusammendrängten. Doch erst kurz vor 1450 
war die Entwicklung so weit fortgeschritten, daß der Nat die 
künftige Herstellung von Holzhäusern und Strohdächern ver­
bieten konnte. Die nächsten Jahrzehnte brachten die Errichtung 
mehrgeschossiger und kunstvoll verzierter Vacksteinbauten, von 
denen einige noch erhalten sind.

Zu den ältesten Häusern Danzigs gehört Frauengasse Nr. 1 
an der Marienkirche und der Bauart nach das Fachwerkhaus 
Kleine Mühlengasse Nr. 11, das zwar bei späterer Erweiterung 
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umgestaltet wurde. Beide Häuser reichen wohl noch in die erste 
Hälfte des 15.Iahrhunderts zurück. Weit größer und prunkvoller 
ist das Doppelhaus Kleine Hosennähergasse Nr.9—10, das bald 
nach der Mitte des 15. Jahrhunderts errichtet wurde. Später 
traten mannigfaltige Formen aus: Pfarrhof Nr.7, Frauengasse 
Nr.24 und Kleine HosennähergasseNr.l 1. DieHäuserBreitgasse 
Nr. 75 und Frauengasse Nr. 12 zeigen in der Behandlung der 
Fassade gewisse Ähnlichkeiten mit den Zierformen der Georgs­
halle. Der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts sind das Haus 
Nöpergasse Nr. 25 und der Speicher Graue Gans in der Iuden- 
gasse Nr. 15—16 zuzuschreiben. Es sind dürftige Neste des 
einstigen Schmuckes der Stadt an spätgotischen Häusern. Denn 
ihre große Zahl lassen noch manche alten Stadtansichten er­
kennen, wie das Bild aus der Tafel über dem Eingang zur 
großen Sakristei in der Marienkirche (Mitte des 16. Jahrhun­
derts), das Gemälde Anton Möllers vom Zinsgroschen im 
rechtstädtischen Rathause, das einen Blick aus den Langen 
Markt und in die Langgasse um 1600 gewährt, ferner ein großer 
Stadtprospekt um 1595 und mehrere Stiche von Ägidius Dick- 
mann von 1617.

6) Die Kirchen
Unter den Danziger Kirchen, die gegenwärtig noch im Be­

reich der alten Stadt liegen, sind ihrer ursprünglichen Bestim­
mung nach sieben Pfarrkirchen: St. Katharinen, St. Marien, 
St. Johann, St. Peter und Paul, St. Vartholomäi, St. Sal- 
vator und die Königliche Kapelle; vier Kirchen waren einst 
Klosterkirchen: St. Nikolai, St. Birgitten, St. Trinitatis und 
St. Joseph; fünf waren Hospitalkirchen: Heilige Geist, Heilige 
Leichnam, St. Elisabeth, St. Barbara und St. Jakob. Dazu 
sind die Hospitalkirchen St. Gertrud, St. Georg und Aller- 
gottesengel eingegangen. Mit Ausnahme von St. Salvator 
und der Königlichen Kapelle, die im 17. Jahrhundert errichtet 
wurden, sind alle diese Kirchen schon vor der Reformation ge­
gründet worden. Die Bedeutung der Gotik für die Gestaltung
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des Danziger Stadtbildes ist demnach offensichtlich. Obwohl 
dem heutigen Betrachter die prunkenden Bürgerhäuser und die 
reizvollen Straßenansichten aus dem 1ö. und 17. Jahrhundert 
für Danzig besonders kennzeichnend erscheinen, sind doch auch 
diese mittelalterlichen Kirchen aus seinem Gesamtbilde nicht 
sortzudenken, ohne es seiner stärksten Wirkungen zu berauben. 
Ihre glatten, kahlen, hochaufragenden Mauerwände, ihre weit- 
gereckten Fensterluchten und ihre trutzigen, klotzigen Türme er­
innern so recht an die erste Blütezeit bürgerlicher Unterneh­
mungslust zwischen 13S0 und 15O0. Denn obwohl einige der 
Kirchen in ihren Anfängen bereits auf das 12. und 13. Jahr­
hundert zurückzuleiten sind, entstammt ihr heute sichtbares 
Äußeres in allen wesentlichen Zügen erst der Schaffenskraft 
der beiden nächsten Jahrhunderte.

Wenn die St. Katharinenkirche, wie aus mancherlei An­
zeichen vermutet werden darf, bereits um die Mitte des 12. 
Jahrhunderts begründet wurde, ist sie als eine der ältesten 
Bauten des Weichselgebietes zu betrachten und wahrscheinlich, 
wie viele andere alte Kirchen Pommetellens, ursprünglich ein 
kleiner Holz- oder Fachwerkbau gewesen; von ihm ist nichts 
mehr übriggeblieben. Erst als sich deutsche Zisterziensermönche 
aus dem Kloster Kolbatz bei Stettin, das durch mehrere 
Zwischenglieder auf das Mutterkloster Clairvaux zurückgeht, 
kurz vor 1178 in Oliva niedergelassen hatten, empfing die bau­
liche Entwicklung des Landes entscheidende Anregung. Der 
Darstellung des Danziger Kirchenbaues muß deshalb ein 
kurzer Überblick über die Baugeschichte Olivas vorausgeschickt 
werden.

Da die älteste Klosteranlage in Oliva bei einem Einfalle der 
heidnischen Preußen im Jahre 1224 zerstört wurde, ist über ihr 
Aussehen nichts mehr zu ermitteln. Erst der damals begonnene 
Massivbau ist noch teilweise erhalten und läßt auf die Bau­
formen jener Zeit wichtige Schlüsse zu. Die Klosterkirche war 
eine dreischiffige Basilika mit einschiffigem Querhause und 
zweijochigem Lhore. Die Arkadenpseiler des Langhauses, das 
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einst nur vier Joche hatte, zeigen gleich einem Friese am Chöre 
romanische Formen; sie wurden bei dem Erweiterungsbau bei­
behalten, der in den dreißiger Jahren des 13. Jahrhunderts 
stattfand. Bei ihm wurde das nördliche Seitenschiff verbreitert, 
das Langhaus erhöht und um zwei Joche nach Westen ver­
längert. Von diesem Bau kann allein die Gestaltung der Dan- 
ziger Kirchenbauten beeinflußt sein. Denn als eine Feuers­
brunst im Jahre 1350 eine durchgreifende Erneuerung der 
Klosterkirche erforderte, bei der das Mittelschiff und das nörd­
liche Seitenschiff um weitere vier Joche nach Westen verlängert 
und der Chor gewölbt wurden, hatten die Kirchen der Stadt 
bereits ihre grundlegende Gestalt empfangen. Auch war die 
Einwirkung der Zisterzienser aus die städtische Bauentwicklung 
längst durch das Vorbild der Bauweise in den niederdeutschen 
Hansestädten und im Ordenslande verdrängt worden. Nur die 
älteste Kirche Danzigs, St. Katharinen, ist deshalb, soweit hier­
über ein annähernd sicheres Urteil bereits gewagt werden kann, 
unter der Einwirkung der Mönche entstanden.

Wie gesagt, ist die Katharinenkirche vermutlich zunächst 
ein einfacher Holzbau gewesen. Erst der politische und wirt­
schaftliche Aufschwung des Herzogtums Pommerellen in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts gewährte seinen Beherr­
schern, die zugleich die Patrone der Kirche waren, die Mittel 
zu ihrem Ausbau. Vielleicht ist er um 1250 im Anschluß an die 
Vollendung der Klosterkirche zu Oliva, der Ruhestätte des Her­
zogshauses, erfolgt. Der in Backstein errichtete Bau bestand 
aus einem dreischiffigen Langhause mit fünf Jochen und einem 
fast gleichlangen, fünfjochigen Chöre, der nach drei Seiten eines 
Sechseckes geschlossen war. Das Mittelschiff, das 25 Meter lang 
und 13 Meter hoch war, reichte von der Ostwand des Turmes 
bis zum Triumphbogen, der Chor und Langhaus trennt. Die 
lichte Weite des Mittelschiffs betrug 9,8 Meter, die der Seiten­
schiffe, die 6,7 Meter hoch waren, 5,2 Meter. Das gesamte 
Langhaus wurde von einem mächtigen Satteldache überdeckt, 
so daß St. Katharinen die sonst in der Ostmark seltene Form
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der Pseudobasilika auswies. Es ist vermutet worden, daß sie 
von den Zisterziensern aus Nordostfrankreich hierher verpflanzt 
wurde. Aus eine gewisse Beeinflussung des Baues durch die 
Olivaer Mönche scheint ferner die ungewöhnliche Ausdehnung 
des Chores und die Verwendung des Quadrats als Einheit für 
die Gestaltung des Grundrisses der Gesamtkirche zurückzugehen. 
Auch kam die Länge des Langhauses ungefähr der Länge der 
Klosterkirche gleich. Den Zugang zur Kirche vermittelten zwei 
Türen an der Westseite der Seitenschiffe und ein großes Tor 
am Mittelschiff. An die drei westlichen Joche des Chores, dessen 
Dach anfänglich 1,3 Meter niedriger war als das Dach des 
Langhauses, lehnte sich aus seiner Nordseite eine Sakristei in 
der Breite der heutigen östlichen Verlängerung des nördlichen 
Seitenschiffes an. Ob diese Kirche bereits einen größeren 
Elockenturm, der aber jedenfalls nur über den westlichen 
Jochen des Langhauses gestanden haben kann, oder nur 
einen Dachreiter besessen hat, ist nicht mit Gewißheit zu be­
stimmen.

Der Wechsel der Landesherrschast und damit des Patronats 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts führte einen bedeutsamen 
Wandel in der Baugeschichte von St. Katharinen herbei. Im 
Jahre 1326 begann eine Erweiterung der Kirche, indem zu­
nächst das Dach des Chores bis zum First des Langhausdachcs 
erhöht und seine fünf Joche gewölbt wurden. Es war der An­
fang für den Umbau der Pseudobasilika zum System der 
Hallenkirchen, das im Ordenslande vorherrschte. Die Außen­
mauern des Langhauses wurden alsbald erhöht und unterhalb 
ihres Gesimses mit einem Putzsries umgeben, der an der Chor­
schlußwand und den Außenwänden der Seitenschiffe erhalten 
ist. Auch das Satteldach wurde höher gelegt und erhielt über 
seinem Ostgiebel einen Dachreiter. Aber die Gestaltung der 
Westfront, insbesondere die Lage eines Turmes, der gelegent­
lich in chronikalen Berichten erwähnt wird, ist nichts Genaues 
bekannt. Dagegen wurde gegen Ende des 14. Jahrhunderts an 
den südöstlichen Eckpfeiler des Langhauses nach Westen hin eine 
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Abb.3. St. Katharinen
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Kapelle für den Rat angefügt; eine alte Überlieferung deutet 
für diese Arbeiten auf das Jahr 1380 hin.

Da jedoch inzwischen St. Katharinen zur Pfarrkirche für die 
kurz zuvor entstandene Altstadtgemeinde geworden war, ent­
sprang dem Streben der Bürgerschaft, das vermutlich durch 
den Hinblick auf den gleichzeitig Heranwachsenden Turm von 
St. Marien verstärkt wurde, wohl zu Beginn des 15. Jahr­
hunderts der Plan eines großen Turmbaues. Er wurde dem 
Mittelschiff vorgelagert. Auch wurden die Seitenschiffe zu 
seinen beiden Seiten verlängert, so daß hier zwei Kapellen ent­
standen, die durch Pultdächer abgedeckt waren. Die Außen­
wände des Turmes, der zunächst nur bis zur Firsthöhe des 
Langhausdaches reichte, wurden durch langgestreckte Blend- 
nischen aufgeteilt. Gleichzeitig wurden die Seitenschiffe, das 
südliche sogar bis zur Breite der anstoßenden Natskapelle, in der 
Ausdehnung des Chores nach Osten hin verlängert; der mehr- 
eckige Abschluß des Chores wurde dabei beseitigt. Da diesen 
Umbauten die alte Sakristei weichen mußte, wurde neben dem 
neuen Nordchor eine neue Sakristei nebst Beichtkapelle an­
gelegt. An den nordöstlichen Eckpfeiler des alten Langhauses 
wurde ferner noch vor 1433 von dem Ratsherrn Ernst Glotz 
eine Kapelle angebaut, die 1452 in den Besitz des altstädtischen 
Tischlergewerks überging. Auch an der Südseite wurden drei 
weitere Kapellen im Anschluß an die Ratskapelle in der Reihen­
folge von Osten nach Westen errichtet. Die neue Ostwand der 
Kirche erhielt drei Giebel, die, in größerem zeitlichem Abstand 
aufgesührt, ganz verschiedene Formen ausweisen. Während der 
Südgiebel noch der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts ange­
hört, dürfte der Nordgiebel erst um 1500 erbaut sein. Der 
Giebel über dem Mittelchor wurde besonders kunstreich aus­
geschmückt und bietet mit den anstoßenden Dächern der Kirchen­
schiffe vom Nonnenhos her einen wirkungsvollen Anblick. Zur 
Zeit, als an diesen Giebeln gebaut wurde, ging der Glocken- 
turm nach längerer Unterbrechung des Baues seiner Vollen­
dung entgegen. In den Jahren 1484—86 wurde sein oberstes 
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Geschoß errichtet, dessen Blendnischen an die oberen Teile des 
Marienturmes, die kurz zuvor fertig geworden waren, er­
innern. Der Turm wurde durch ein doppeltes Satteldach, in 
dessen Mitte sich eine kleine Laterne erhob, abgedeckt. Erst im 
Jahre 1634 wurde ihm eine vielgestaltige Renaissancehaube 
aufgesetzt.

Unter anderen Bedingungen als St. Katharinen entstand 
der Bau von St. Marien, der Pfarrkirche der deutschen Stadt 
Danzig. Zwar war auch hier der Landesherr, zuerst der Herzog 
von Pommerellen und später der Hochmeister des Deutschen 
Ritterordens, Patron und bedang sich das Recht der Besetzung 
der Pfarrstelle aus,- doch lag die Verwaltung der Kirche, ins­
besondere die Aussicht über ihr Vermögen und die Leitung ihrer 
Bauarbeiten völlig in der Hand der rechtstädtischen Bürger­
schaft. Ihre bauliche Entwicklung verlies daher nicht nur häufig 
zu anderen Zeiten als bei St. Katharinen, der „Pfarrkirche vor 
den Mauern der Stadt", sondern auch unter wesentlich anderen 
Einwirkungen. Weder die Zisterzienser noch der Orden haben 
ihre Bauformen beeinflußt; nur die Form der pseudobasili- 
kalen Anlage wurde von St. Katharinen übernommen; der 
weitere Ausbau fand in enger Anlehnung an den Kirchenbau 
in den übrigen Hansestädten an der Ostseeküste statt.

Über die älteste Gestalt der Kirche, die um 1240 gegründet 
wurde, ist kaum etwas Bestimmtes zu sagen; vielleicht entsprach 
ihre Ausdehnung dem späteren Chöre. Erst im letzten Viertel 
des 13. Jahrhunderts begann der Bau eines großen Gottes­
hauses, dessen Ausmessungen zum Teil im heutigen Baukörper 
erhalten sind. Das Langhaus hatte drei Schifse vonje fünf Jochen 
und war 38 Meter lang; die Länge des dreiwöchigen Chores 
betrug 18 Meter. Das Mittelschiff hatte mit 17 Metern die 
Höhe der jetzigen Turmhalle, die Seitenschiffe waren wie die 
heutigen Turmkapellen rund 10 Meter hoch. Die Breite des 
Mittelschiffes betrug 9,40 Meter, die der Seitenschiffe je 
6 Meter. Die Gesamtlänge der Kirche erreichte 58 Meter, ihre 
Gesamtbreite rund 28 Meter. Das Langhaus erstreckte sich von
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dem westlichen Pseilerpaar, das jetzt die große Orgel stützt, bis 
zur Kanzel, der Chor von dort bis zu den beiden östlichen Vie- 
rungspseilern. Ob der Glockenturm, der über dem westlichsten 
Joche des Langhauses zu vermuten ist, ausgemauert war oder 
nur aus Fachwerk bestand und, wie später der Turm von 
St. Johann, etwas vor die Westfront vorsprang, ist dem Bau- 
befund nicht mehr zu entnehmen.

Das Aufblühen der Stadt unter der Ordensherrschaft und 
die Zunahme der Bevölkerung machte die Erweiterung der 
Kirche notwendig. In der Mitte des 14. Jahrhunderts wurde 
deshalb zunächst die alte Westfront niedergerissen, das Lang­
haus um ein sechstes Joch nach Westen vorgeschoben und diesem, 
nachdem die auf jener Stelle vorher befindlichen Häuser abge­
brochen waren, in den Jahren 1359—73 ein mächtiger Turm 
vorgesetzt; er umfaßte die zwei unteren Geschosse des jetzigen 
Turmes. Seine Formen, die durch scharfkantige Eckstreben und 
glatte Mauerflächen gekennzeichnet sind, gehen aus flandrischen 
Einfluß zurück, wo neben anderen die Kirche St. Maria in 
Damme und die Dorskirche von Lysseweghe fast zum Ver­
wechseln ähnliche Glockentürme besitzen. Es blieb nicht das 
einzige Mal, daß die regen Handelsbeziehungen der Weichsel­
stadt nach den Niederlanden auf die Gestaltung ihres Stadt­
bildes bedeutsam einwirkten. Indem gleichzeitig die Seiten­
schiffe nach Westen vorgezogen wurden, entstanden zwei Turm­
kapellen, die Allen Heiligen und St. Johann, später St. Rein- 
hold, geweiht waren. Ihre Gewölbe entstammen dem Ende 
des 14. Jahrhunderts. An die Südseite des Langhauses wurde 
zwischen 1374 und 1381 die „Halle", die Kapelle der Priester­
brüderschaft von St. Marien, angebaut. Wichtiger war die Er­
höhung desMittelschifss um 10Meter, da durch diese Maßnahme 
die alte Pseudobasilika zu einer echten Basilika umgestaltet und 
St.Marien noch mehr, als es durch denTurmbau schon geschehen 
war, der Gestalt der flandrischen Kirchen angepaßt wurde.

Doch der Baueifer der Bürger, die in reichen Stiftungen mit­
einander weitteiferten, kannte keine Grenzen. Im Jahre 1379 
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Abb.4. St.Marien 
(Eingezeichnst ist die Ausdehnung der Kirche des 13. Jahrhunderts)
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erhielt der Stadtmaurer, Meister Heinrich Üngeradin, der da­
mals den Neubau des Rathauses leitete, den Auftrag zu einer 
Vergrößerung des Gotteshauses nach Osten hin. In der Aus­
dehnung des Chores wurde ein Querschiff dem Langhause an- 
gefügt; die Dorotheenkapelle in seinerNordwesteckewurde 1379, 
die Barbarakapelle in seiner Südwestecke 1387 gestiftet. Gleich­
zeitig wurde das Langhaus über die alte Schlußwand des 
Chores hinaus nachOsten verlängert, so daß hier eine geräumige 
„Hinterkirche" entstand, die mit einem Kranz von Kapellen für 
die Natsgeschlechter und die Gewerke umgeben wurde. Im 
Winkel zwischen dem nördlichen Querschiff und dem nörd­
lichen Seitenschiff der neuen Choranlage wurde die Sakristei 
erbaut.

Am die Wende des 14. zum 16. Jahrhundert schritten die 
Bauarbeiten nur langsam vorwärts. Insbesondere war es 
längere Zeit nicht möglich, die Hinterkirche zur geplanten Höhe 
emporzuführen und einzudecken. Erst nach der Anstellung des 
Stadtmaurers Klaus Sweder im Jahre 1426 ging der Bau 
durch Erhöhung der Außenmauern und die Aufführung der 
Vierungspfeiler seiner Vollendung entgegen. Der Dachstuhl 
der Hinterkirchewurde 1437—38 durchMeisterMatthias errichtet 
und, nachdem der Ostgiebel schon vorher fertiggestellt war, der 
Nordgiebel 1442 und der Südgiebel 1446—47 durch Meister 
Stephan erbaut.

Auch am Glockenturm wurden hundert Jahre nach dem Be­
ginn seines Baues die Arbeiten wieder ausgenommen, um ihn 
entsprechend der inzwischen erfolgten Vergrößerung der Kirche 
und der Ausdehnung des Stadtgebietes zu erhöhen. In den 
Jahren 1462—66 wurden seine zwei oberen Stockwerke erbaut 
und zwischen ihnen ein neuer Glockenstuhl angebracht. Auch 
wurden die Pultdächer der beiden Turmkapellen höhergelegt 
und ihr Fuß mit einem Zinnenkranz abgeschlossen. Nachdem 
in den nächsten Jahren das Innere der Kirche mit einem neuen 
Hochaltar, einem Sakramentshause, mehrfachen Altären und 
Gestühlen ausgestattet war, wurde 1483 der Ambau der bis­
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herigen Basilika zur Hallenkirche begonnen. Das nördliche 
Seitenschiff wurde zuerst durch Meister Michel, später durch 
Meister Hans Brand in den Jahren 1484—92 verbreitert und 
bis zur Höhe des Mittelschiffes emporgeführt, dessen Pfeiler 
1493—94 ausgehauen wurden. Die Strebepfeiler wurden, um 
größeren Raum für die angebauten Kapellen zu gewinnen, 
nach innen gezogen. Das gleiche geschah am südlichen Seiten­
schiff in den Jahren 1496—98 durch Meister Heinrich Hetzel. Die 
Wölbung der gesamten Kirche durch denselben Meister in den 
Jahren 1499—1502 bildete den Abschluß des Kirchenbaues, 
der sich somit über ein Vierteljahrtausend hingezogen hatte.

Mit dem Bau von St. Marien war der weiteren Entwick­
lung des Danziger Kirchenbaues die Bahn gewiesen. Als es 
galt, für die entstehende Neustadt und bald darauf für die Vor­
stadt eigene Gotteshäuser zu errichten, wurde der Grundriß 
von St. Marien im wesentlichen wiederholt; nur soweit die 
besonderen Bedürfnisse der Gemeinden und der Wandel des 
Geschmackes es erforderten, wurden einige Änderungen vor­
genommen.

Die St. Iohanniskirche wurde in der Neustadt zwischen 
1344 und 1353 begründet. Sie stand zwar anfangs in gewisser 
Abhängigkeit von St. Katharinen, die als Pfarrkirche für alle 
Siedlungen vor den Mauern der Rechtstadt zuständig war; 
doch war sie von Anbeginn mit den Obliegenheiten einer Pfarr­
kirche betraut. Im Jahre 1456 wurde ihre psarrechtliche Selb­
ständigkeit ausdrücklich anerkannt. Das Gotteshaus war zu­
nächst nur eine kleine Kapelle, die etwa den Platz des heutigen 
Mittelchores, in dem sich der Hochaltar befindet, einnahm. 
Ringsherum in der Neunaugengasse und in der Iohannisgasse 
lagen bürgerliche Grundstücke, die den Raum des späteren süd­
lichen Seitenschiffes und des Mittelschiffes bedeckten. Erst kurz 
nach 1357 begann die Errichtung einer großen, massiven Kirche, 
so daß die umliegenden Häuser nach und nach abgebrochen 
werden mußten; 1363 war der Bau, der von Osten nach Westen 
fortschritt, bereits im Gange.
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Als Vorbild diente, wie gesagt, die St. Marienkirche in der 
Gestalt, die sie vor ihrer um 1350 einsetzenden Erweiterung 
gehabt hatte. Denn bis ins einzelne stimmen die Matze der Io- 

Abb.5. St. Johann

hanniskirche—die Breite 
und Höhe des Mittelschif­
fes und der Seitenschiffe, 
die Länge des Chores, 
sogar die Dicke der Ar- 
kadenpfeiler—mit denen 
der älteren Marienkirche 
überein.Auch teilte sie mit 
ihr die Form der pseudo- 
basilikalen Anlage. Nur 
insofern wich die jüngere 
Kirche von Alt-St. Ma­
rien ab, als der Chor so­
gleich mit Seitenschiffen 
versehen und zwischen 
Chor und Langhaus ein 
Q uerschiff eingefügt wur­
de, genau wie zur gleichen 
Zeit — um 1380 — in 
St.Marien ein solches er­
baut wurde. Die Folge 
war, datz in St. Johann 
das Langhaus nur vier 
Joche erhalten konnte 
und etwas kürzer als in

Alt-St.Marien war. ImWesten erhob sich über dem letzten Joch- 
bogen ein Glockenturm, der anderthalb Meter vor die Westfront 
vorsprang und den Dachfirst nur wenig überragte. Das alte 
Hauptportal ist in der heutigen Turmhalle noch vorhanden. An 
der Nordseite des Turmes befand sich ein kleiner Treppenturm, 
der die Schmalheit des Westfensters des nördlichen Seiten­
schiffes erklärt. Damit wies die Westfassade von St. Johann
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weitgehende Übereinstimmungen mit der Westfront von St.Ni­
kolai in Graudenz auf.

Als der Bau in den beschriebenen Umrissen vollendet war, 
wurde wohl noch am Ende des 14. Jahrhunderts zwischen die 
beiden ersten Strebepfeiler des Langhauses östlich vom Quer- 
schiff je eine Kapelle eingebaut, die Heilige-Geist-Kapelle und 
jene Kapelle, in der später die Zappio-Bibliothek unterge­
bracht wurde. Die Sakristei war an ihrer jetzigen Stelle schon 
vorher entstanden. Eine größere Erweiterung erhielt St. Jo­
hann durch den Umbau zur Hallenkirche. Die Seitenschiffe und 
das Querhaus wurden zur Höhe des Mittelschiffes emporge­
führt, ihre alten Fenster nach oben hin vergrößert und nach 
unten hin zugemauert. Einige Stiftungen, die zur Förderung 
des Kirchenbaues bestimmt waren, verweisen diese Arbeiten 
in die Zeit um 1425, als, wie gezeigt, auch der neue Chor von 
St. Marien die Form der Hallenkirche empfing.

Die Folge dieser Bauten war die Umgestaltung des Kirchen- 
daches, bei der jedes Schiff einen eigenen Dachstuhl erhielt. 
Auch fiel ihnen der alte Turm zum Opfer. Als Ersatz für ihn 
wurde um die Mitte des 15. Jahrhunderts der Westfront ein 
neuer Turm vorgesetzt, dessen Bau durch den Einspruch des 
Ordens gegen seine Erhöhung einige Zeit gestört wurde. Er 
mag deshalb auch erst nach dem Ende der Ordensherrschaft 
zwischen 1460 -70 vollendet sein. Gleichzeitig wurde in den 
Jahren 1463-65 die Kirche mit Gewölben versehen.

Das Gebiet der Lastadie gehörte zunächst zum Sprengel von 
St. Marien, dem es noch 1363 zuerkannt wurde. Aber die 
weitere Besiedlung der Vorstadt machte die Errichtung einer 
eigenen Kirche für sie notwendig. So entstand in den letzten 
Jahren des 14. Jahrhunderts die Kirche St. PeterundPaul 
aus dem Poggenpfuhl. Wie bei St. Johann mußten bei dem 
Bau dieses Gotteshauses ältere Grundstücke aufgelassen wer­
den. Auch wurde wiederum Alt-St. Marien zum Vorbild ge­
nommen; die Höhen- und Längenmaße waren genau die 
gleichen. Selbst der Putzfries an den Außenwänden des Lang- 
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Hauses wurde übernommen; nur die Breite des Mittelschiffes 
war etwas geringer bemessen. Es ist deshalb wohl der Rück­
schluß gestattet, daß, wie St. Peter und Paul noch heute einen 
geraden Chorabschluß aufweist, auch Alt-St. Marien und 
St. Johann ihn besessen haben. Nur in einer Hinsicht zeigte die 
neue Kirche im Vergleich zu St. Johann, mit der sie sonst viele 
Übereinstimmungen hatte, einen Fortschritt in der baulichen 
Entwicklung. Der inzwischen erfolgte Turmvorbau von 
St. Marien ließ den Plan entstehen, das neue Gotteshaus so­
gleich ebenfalls mit einem besonderen massiven Elockenturm, 
welcher der Westfront vorgesetzt war, auszustatten. Dagegen 
wurden die beiden Abseiten zunächst fortgelassen und erst 
später, wie die senkrecht durchgehenden Mauerrisse zwischen 
ihnen und der Turmwand zu erkennen geben, recht ungelenk 
angefügt. Bis etwas über den Scheitelbogen des großen West­
fensters war der Turm ausgemauert. Seine oberen Teile be­
standen aus Fachwerk. Eigenartig war die dem Chor zuge­
dachte Höhe, da, nach der Anlage seiner Außenmauern, sein 
Dachfirst mit dem Dache des Langhauses, ähnlich, wie es eine 
Zeitlang bei St. Katharinen der Fall gewesen war, in einer 
Linie verlaufen sollte.

Ehe jedoch dieser Bauplan völlig durchgeführt war, wurde 
die Kirche mit den angrenzenden Teilen der Vorstadt am 
29. Juni 1424 von einem gewaltigen Brande betroffen. Da 
fortan die Mittel der Gemeinde beschränkt waren, galt es, nur 
die notwendigsten Arbeiten zu Ende zu bringen. So wurde bei 
dem Wiederaufbau der Kirche, der im nächsten Jahre begann, 
von der beabsichtigten Hochführung des Chores Abstand ge­
nommen und ein niedriger Chor erbaut, dessen Dachfirst 
5 Meter tiefer lag als der des Mittelschiffes. An seine Nordseite 
kam eine kleine Sakristei zu liegen. Dagegen erhielt der Turm 
jetzt seine Abseiten.

Am Ende des 15. Jahrhunderts erfolgte der Umbau der 
Pseudobasilika zur Hallenkirche. Zunächst wurde der Turm in 
den Jahren 1486—87 auch in seinen oberen Geschossen ausge- 
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mauert bis aus seine Giebel, die noch späterer Zeit entstammen. 
Gleichzeitig wurden die Mauern der Seitenschiffe hochgebracht 
und an der Nord- und Südseite des Langhauses teilweise ein 
neuer Grund gelegt, da nach dem neuen Bauplan eine Ein­
beziehung der alten Sakristei und des bisher unbebauten Platzes 
an der Südseite des Chores in die Hallenkirche vorgesehen war. 
Doch gelang es wiederum nicht, zum Ziele zu kommen.

Die Stürme der Reformation wehten über das Land hin 
und erfaßten mit am ehesten diese Kirche. So blieben die Ar­
beiten zur Erweiterung des Chorhauses unvollendet. Auch die 
spätere Zeit hat sie nicht mehr fortgesetzt, sondern das ange- 
sangene Werk bis auf die heute vorhandenen Reste abgetragen. 
Noch im Fahre 1851 wurden die Mauern des angelegten Süd­
chores um die Hälfte abgebrochen, um den Mittelchor besser 
zu beleuchten. Es war ein Glück, daß in den Jahren 1513—14 
wenigstens die Gewölbe des Langhauses fertig geworden 
waren. Auch war zu dieser Zeit wohl die Halle an der Südseite 
erbaut worden, deren Türe mit Glasursteinen in kräftigen 
grünen und gelben Farben umrahmt ist, wie sie ähnlich den 
Fries am Glockenturm von St. Johann verzieren.

Wie die bisher besprochenen Kirchen in ihren Maßen und 
Bauformen mehrfach übereinstimmten, hatten sie, wenn auch 
zum Teil zu verschiedenen Zeiten, im wesentlichen die gleiche 
Entwicklung von der Pseudobasilika zur Hallenkirche durchge­
macht. St. Katharinen war unter dem Einfluß der Ordens- 
baukunst um 1330 auf diesem Wege vorangeschritten. St. Marien 
hatte ein Jahrhundert später in seiner Hinterkirche das groß­
artigste Beispiel dieser neuen Raumempfindung gegeben. 
St. Johann und St. Peter und Paul waren ihrem Vorbilds 
gefolgt. Es verstand sich deshalb von selbst, daß bei einer Kirche, 
die erst um die Mitte des 15. Jahrhunderts errichtet wurde, 
das neue System von vornherein zur Anwendung gelangte. 
Dieser Fall trat ein, als für die von der Iungstadt nach der 
Altstadt übergesiedelte Gemeinde von St. Vartholomäi ein 
neues Gotteshaus erbaut werden muhte.
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Das erste sichere Zeugnis für das Bestehen der Kirche 
St. Bartholomäi auf derAltstadt bietet jene Urkunde des 
Bischofs Johann von Leslau vom 28. Januar 1456, in der ihr 
als Sprengel das Gelände zugeteilt wurde, das im Süden 
durch den Mühlgraben, den neuen Nadaunekanal, im Westen 
durch die Pfefferstadt, im Norden durch den Stadtwall und 
im Osten durch die Siedlungen am Schüsseldamm begrenzt 
wurde; auch gehörten zu ihr die Buden und Gärten bei der 
Heiligen-Leichnams-Kirche. Nachdem die junge Gemeinde sich 
zunächst mit einem bescheidenen Fachwerkbau von geringer 
Ausdehnung begnügt hatte, wurde im Zusammenhang mit 
der regeren Besiedlung des umliegenden Gebietes der Altstadt 
der Ausbau der Kirche im Jahre 1482 begonnen. Im Jahre 
1491 waren die Außenmauern im wesentlichen errichtet. Doch 
wurde die innere Einrichtung erst kurz vor dem Beginn der 
Reformation fertiggestellt; die Orgel wurde 1515 erbaut. Das 
neue Gotteshaus bestand aus einem großen Hallenraum, der 
mit einfachem Gebälk abgedeckt war. Seitenschiffe und Quer­
schiffe waren nicht vorhanden. An die Nordwand lehnte sich die 
Sakristei an. So wich die neue Kirche mehrfach von den älteren 
Danziger Kirchenbauten ab. Nur in einer, sehr bemerkens­
werten Hinsicht knüpfte auch sie an das örtliche Herkommen an, 
indem ihr Glockenturm zunächst nicht vor die Westfront des 
Langhauses gesetzt, sondern, wie es bei St. Johann nachzu- 
weisen und für Alt-St. Marien zu vermuten ist, über dem west­
lichen Iochbogen des Langhauses errichtet wurde. Er bestand 
aus Fachwerk. Die älteste Glocke soll 1493 gegossen sein. Da 
dieser Turm im Laufe der Jahrzehnte öfters baufällig wurde, 
ward er im Jahre 1591 abgebrochen und die Ausführung des 
jetzigen massiven Slockenturmes vor der Westfront begonnen. 
Auch wurde damals der alte, teilweise hölzerne Westgiebel 
niedergelegt. Da jedoch die Mittel längere Zeit für diese Ar­
beiten nicht langten, konnte der Turmbau erst 1599 -1601 
unter der Leitung des Maurermeisters Lorenz Reiche! vollendet 
werden. Sein Mauerwerk wurde rot angestrichen, während die 
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Metallteile aus der Turmspitze und der Dachreiter grün ange­
malt wurden. In den Jahren 1643—1644 wurde die Beicht­
kapelle und 1647 die Halle gegenüber der Kanzel erbaut.

Eine ganz andere Entwicklung als die Pfarrkirchen der Recht­
stadt und Altstadt nahmen die Danziger Klosterbauten. Anders 
als in den Städten Süd- und Westdeutschlands standen sie 
hinter den Pfarrkirchen an Zahl und zumeist auch an Alter 
zurück. Nur die Dominikaner empfingen, wie gezeigt, schon 
1227 von dem damaligen Landesherr«, Herzog Swantopolk 
von Pommerellen, die Erlaubnis zur Niederlassung; die Fran­
ziskaner folgten erst 1419. Außer ihnen vermochten nur der 
Orden der Birgittinennonnen, die dem Kult der heiligen Bir- 
gitta von Schweden sich widmeten und vornehmlich der Für­
sorge der gefallenen Mädchen oblagen, im Jahre 1396 unweit 
der Katharinenkirche und der Orden der Karmeliter auf der 
Iungstadt noch vor 1400 eigene Klöster zu begründen. Unter 
diesen Klöstern verdienen die Bauten der beiden Bettelorden 
eingehendere Beachtung.

Das Dominikanerkloster. Den Dominikanermönchen 
war zunächst die alte Nikolai-Kapelle der deutschen Kaufleute 
eingeräumt gewesen; doch wurde alsbald mit dem Neubau der 
Kirche begonnen. Im Jahre 1239 wurde sie geweiht. Sie be­
stand aus einem rechteckigen einfachen Predigtsaal, wie er für die 
Gotteshäuser dieses Ordens üblich war, in der Ausdehnung des 
jetzigen Chores und bis zu einer Höhe von rund 9 Metern. Erst 
später wurde der Glockenturm in seinen beiden unteren Ge­
schossen und die heutige Sakristei angefügt, die sich aus bisher 
nicht erklärten Gründen nach Osten hin stark verjüngte; Reste 
ihres alten Putzsrieses sind deutlich erkennbar. Wahrscheinlich 
erfolgten diese letzten Bauarbeiten um 1260, als Herzog Swan­
topolk die Mönche mit reichen Zuwendungen an Ländereien 
und nutzbaren Rechten bedachte und Papst Alexander IV. ihnen 
einen größeren Ablaß für den Tag des Ordensgründers er­
teilte; er gab damit den Anlaß zur Einrichtung eines Jahr­
marktes am S. August, der bis heute seine Volkstümlichkeit be-
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wahrt hat. Als am 19. Juni 1277 — gerade 50 Jahre nach der 
Weihe der Klosterkirche — Herzog Mestwin mit zahlreichenHof- 
beamten und auswärtigen Geistlichen im Kloster weilte, dürf­

Abb.s. St. Nikolai

ten jene Bauarbeiten schon voll­
endet gewesen sein.

Der weitere Ausbau der Kirche 
und der Klostergebäude stand mit 
der Besiedlung der Neustadt in 
engstem Zusammenhang. In den 
Jahren 1344 und 1348 wurde der 
von ihnen einzunehmendeRaum, 
der ungefähr 40 mal 40 Quadrat­
meter umfaßte, durch Verhand­
lungen zwischen der Bürgerschaft 
und denMönchen abgesteckt. Dem­
nächst wurde an die alte Chor­
kirche eine sechsjochige, dreischif- 
fige Hallenkirche angebaut, deren 
Seitenschiffe sich gleich der Sakri­
stei nach Osten hin verjüngten. 
Bei dem südlichen Seitenschiff 
betrug die Verschmälerung sogar 
über einen Meter. Der Neubau 
diente der Aufnahme der An­
dächtigen aus der Bürgerschaft, 
die zu den Gottesdiensten immer 
zahlreicher herbeiströmten, da die 
Schwarzmönchenkirche neben St.

Marien bei ihr das größte Ansehen genoß. Gleichzeitig wurde 
dem Glockenturm ein mehrgeschossiger, achteckiger Aufbau 
zur Aufnahme der Kirchenglocken aufgesetzt, der jedoch vor­
erst nur bis zu den später vermauerten Schalluken reichte. Das 
unterste Turmgeschoß wurde zu einer Kapelle ausgebaut; 
auch wurden Kirche und Chor gewölbt. Ein Meßglocken- 
türmchen schmückte den Giebel des Langhauses. Die Errich- 
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tun« der geräumigen Klosteranlagen dürste mit dem Jahre 
1389 zum Abschluß gelangt sein. Die spätere Zeit brächte 
nur noch geringfügige Erweiterungen: die Erhöhung des 
Chores, gewisse Umbauten an der Sakristei, deren Außen- 
mauer den noch vorhandenen Zinnenkranz erhielt, und die 
abermalige Erhöhung des Glockenturmes. Schließlich wurde 
am Ende des 17. Jahrhunderts an der Nordseite des Chores 
die Kapelle des heiligen Hyazinth angebaut.

Die Franziskaner siedelten sich erst zur Ordenszeit in 
Danzig an. Nachdem Papst Martin V. im Oktober 1419 die 
Niederlassung der Grauen Mönche, wie die Franziskaner in 
Danzig zum Unterschied von den Schwarzen Mönchen, den 
Dominikanern, und den Weißen Mönchen, den Karmelitern, 
genannt wurden, gestattet hatte, wurde ihnen in dem nächsten 
Jahre von dem Nat der Nechtstadt ein Platz in der heutigen 
Fleischergasse aus der Vorstadt zur Errichtung eines Klosters 
übergeben. Für die Durchführung der Bauten wurden mehrere 
Grundstücke, die bereits vorher ausgegeben waren, aufgekaust. 
Im Juni 1423 war der Bau der Kellergewölbe bereits im 
Gange; doch durften die oberen Geschosse nur in Fachwerk er­
richtet werden, weil der Nat Wert daraus legte, daß bei et­
waigen feindlichen Angriffen mit der übrigen Vorstadt auch 
das Kloster leicht niedergelegt werden konnte. Da sich der Kon­
vent der Mönche überraschend günstig entwickelte, wurde schon 
nach kurzer Zeit eine Erweiterung der Baulichkeiten nötig. 
Unter Vermittlung des Hochmeisters erklärte sich der Nat zu 
weiteren Naumabtretungen bereit. Im Jahre 1431 wurde des­
halb das Gelände, das den Franziskanern für ihr Kloster, ihre 
Kirche, die der heiligen Dreifaltigkeit geweiht war, und die 
sonstigen Gebäude zugewiesen war, auf 75 mal 100 Quadrat­
meter bemessen. Die Bauarbeiten konnten fortan ungehindert 
erfolgen. Die Mönchskirche, die heutige Abendmahlskirche, 
wurde als ein einschiffiger Hallenraum von vier Jochen bis zur 
Höhe von rund 8 Metern aufgeführt,' vor ihn wurde später eine 
Vorhalle gelegt, die als Windfang diente und zugleich den Zu-
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gang zur Kirche vom Kloster und von der Straße aus ver­
mittelte.

Abb. 7. Das Franziskanerklostcr

Als in den nächsten Jahrzehnten die Vorstadt in die Befesti- 
gungswerke der Nechtstadt einbezogen wurde, schritten die 
Mönche zur Errichtung einer großen Predigt- und Prozessions- 
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kirche und der Neuanlage von Klostergebäuden. Zunächst wurde 
die alte Mönchskirche, die jetzt zum Chor des neuen Gottes­
hauses umgestaltet wurde, seit 1481 überhöht; 1493 wurde der 
Dachstuhl des Pserdestalles des Ordensschlosses, der bisher 
noch stehengeblieben war, abgebrochen und auf jenem Chöre 
wieder ausgebaut; 1495 wurde der Glockenturm an seiner Süd­
westecke errichtet, der Chor gewölbt und gedeckt. Inzwischen 
war auch schon der Bau der großen Hallenkirche in einzelnen 
Teilen in Angriff genommen. Im Jahre 1496 wurden die 
Grundmauern für ihre Nord-, Süd- und Westseite gelegt; doch 
hielten die Außenwände,deren Strebepfeiler wie bei St. Marien 
nach innen gezogen waren, der Belastung nicht stand, so daß 
mehrere von ihnen, vornehmlich die Mauern an der Kirchen- 
gasse, am 4. und 5. Oktober 1503 einstürzten. Erst nachdem sie 
wiederhergestellt waren, konnte die Hallenkirche, die außer dem 
Mittelschiff zwei recht breite Seitenschiffe von je sechs Jochen 
umfaßte, im Jahre 1514 gewölbt werden. Bald darauf wurde 
die St. Annenkapelle als einschiffiger Hallenraum mit fünf 
schöngewölbten Jochen in schräger Achsenstellung an die große 
Kirche angefügt. Das Gelände, auf dem sie erbaut wurde, war 
zumTeil erst in den Jahren 1513—21 durch die Mönche von dem 
Bürgermeister Gregor Branth und dem Brauer Georg Tyle 
erworben worden; vorher hatten in der Verlängerung der 
Holzgasse hinter dem Kloster bürgerliche Grundstücke gelegen.

An die Kirche schloß sich das Kloster an, dessen Erbauung im 
wesentlichen wohl ebenfalls in der zweiten Hälfte des 15. Jahr­
hunderts erfolgt ist. Durch seine Verwendung für die Zwecke 
des Akademischen Gymnasiums, das 1558—1806 in ihm 
untergebracht war, und verschiedener Militärlazarette zwischen 
1806—44wurde seine ursprüngliche Gestaltmehrsachverändert; 
nicht minder war es zunehmendem Verfalle ausgesetzt. Auch 
seine sogenannte Wiederherstellung in den Jahren 1867—72 und 
sein Umbau für die Ausnahme zunächst der Provinzialgewerbe- 
schule und später der St. Iohannisschule und der städtischen 
Gemäldegalerie hat viele seiner alten Einrichtungen zerstört.
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Trotzdem verdient das Kloster mit seinem malerischen Kreuz­
gange und seinen Remtern noch heute eingehende Beachtung, 
zumal es die einzige Anlage dieser Art in Danzig ist.

5. Das Zeitalter der Renaissance

u) Die Festungswerke des 16. und 17. Jahrhunderts
Kaum waren die gewaltigen turmbewehrten Stadtmauern, 

die noch ganz den Festungsbauten aus dem Zeitalter der ritter­
lichen Kämpfe entsprachen, fertig geworden, als die sich über­
stürzende Entwicklung der Kriegstechnik, insbesondere die Fort­
bildung des Geschützwesens, sie nahezu wertlos machte; ver­
mochte doch die neue Artillerie die Steinmassen schneller zu 
zertrümmern, als ihre Erbauer geahnt hatten. Nur starke Erd­
wälle konnten ihr widerstehen. Es kennzeichnet die Tatkraft 
und Umsicht des Danziger Nates, datz er sogleich den neuen 
Verhältnissen sich anpatzte und die Mauerbefestigungen schon 
wenige Jahre nach ihrer Vollendung durch Wallbauten er­
gänzte. Unter den deutschen Städten, die diesem Wandel der 
militärischen Anforderungen Rechnung trugen, stand Danzig 
mit an erster Stelle. Nachdem Wismar 1622 mit der Anlage 
von Erdrondellen vorangegangen war, wurden sie in Hamburg 
und Bremen seit 1531, in Danzig seit 1534 und in Lübeck seit 
1535 eingeführt.

Da die Süd- und Ostfront der Stadt durch die Niederung 
geschützt war, wurden zunächst die Werke aus der Westfront um- 
gebaut. In den Jahren 1534—38 wurde der Wall auf der Vor­
stadt hergestellt. Seit 1547 erfolgte die Umwallung der Altstadt. 
Um die alten Türme wurden weite Rondelle ausgeschüttet, so 
datz sie in den Erdmassen fast versanken. Während das Rondell 
am Neuen Turm die Stratze am Bischossberg sperrte, bestrich 
das Rondell am Heiligen-Leichnams-Tor den Weg unterhalb 
des Hagelsberges. Doch auch die mittlere Front erschien nicht 
genügend geschützt. Die alten Ausgänge durch das Gertruden-
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tor vom Holzmarkt her und durch das Karrentor von der Vor­
stadt aus wurden deshalb geschlossen und an ihrer Stelle zwei 
weitere Rondelle, das St.-Elisabeth-Rondell, dessen Trümmer 
noch vorhanden sind, in den Jahren 1554—57 und das Karren­
rondell zwischen 1571—73 erbaut. Zwischen beiden wurde ein 
Wall hergestellt. Als einziger Zugang zur Gesamtstadt von 
Westen her verblieb das Hohe Tor, das inmitten des Walles 
1574 als einfacher Ziegelbau errichtet wurde; erst 1588 erhielt 
es seine geschmackvolle heutige Amkleidung. Der Wall von dem 
Karrenrondell um die Vorstadt herum bis zur Mottlau wurde 
seit 1589 ausgebaut. So zogen sich die neuen Festungsarbeiten 
unter der Leitung verschiedener Stadtbaumeister, die sich der 
Rat nach sorgsamer Prüfung zumeist von auswärts kommen 
ließ, über lange Jahrzehnte hin. Auch legte er Wert darauf, 
datz sie die Erfahrungen, die andere Städte, wie Breslau, 
Nürnberg und Wien, mit der Anlage ihrer Festungswerke ge­
macht hatten, eingehend berücksichtigten.

War die Westfront mithin für die Bedürfnisse jener Zeit hin­
reichend gesichert, so bereitete der Mangel an Befestigungen 
aus der Süd- und Ostfront der Bürgerschaft steigende Sorge, 
zumal nach der Anlage der Neuen Mottlau im Sommer 1576 
es notwendig geworden war, den Eintritt dieses Flusses in das 
Stadtgebiet gegen etwaige feindliche Maßnahmen zu schützen. 
Obwohl schon 1592 die Ausdehnung der Wälle von der Vor­
stadt bis zu dieser Stelle erörtert und 1600 ein genaues Gut­
achten über diese Frage von den italienischen Ingenieuren 
Hieronimo Ferrero und Giovanni Vattista aus Vercelli ein­
geholt war, wurden die Arbeiten nur langsam ausgeführt. Erst 
1619—23 erbauten zwei holländische Wasserbaumeister die 
Steinschleuse, zu deren beiden Seiten bald daraus (1622—23) 
die Bastionen Maidloch und Wols entstanden. Sie bildeten den 
Anfang einer typischen Reihe von Bastionen, die sich von 
Petershagen bis zur Bastion Braunrotz an der Mottlau gegen­
über Brabank erstreckten und in den Jahren 1631—34 vollendet 
wurden; sie wurden durch das Legetor (1626) und das Lang- 
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garter Tor (1628) durchbrochen. Im gleichen Zeitraume wurde 
die Stadt nach Norden fester abgeschlossen, indem man das 
Heilige-Leichnams-Tor und das Iakobstor eingehen ließ und 
zum Ersatz in der Verlängerung der Kalkgasse das sogenannte 
Neue Iakobstor anlegte (1629).

d) Die Niederstadt
War die Verstärkung der alten Stadtbesestigungen die Folge 

der kriegerischen Ereignisse gewesen, in die Danzig im Laufe 
des 16. und 17. Jahrhunderts verstrickt wurde, so entsprach ihre 
räumliche Ausdehnung dem Wachstum der Bevölkerung; war 
doch diese bis 1577 auf 4000O und bis 16O0 sogar auf 5OOO0 
Einwohner angestiegen, so daß der alte Siedlungsraum nicht 
mehr ausreichte. Altstadt und Vorstadt wurden, soweit sie noch 
freie Stellen aufwiesen, immer dichter besiedelt; auch die Stätte 
des alten Schlosses wurde für gewerbliche Niederlassungen, wie 
die Arbeitsplätze der Tuchbereiter und Färber, in Anspruch ge­
nommen. Da jedoch die Stadt, die sich jetzt ihrer zweiten großen 
Blütezeit erfreute und unter den Handelsorten Europas mit 
an erster Stelle stand, wiederum zahlreiche Scharen fremder 
Einwanderer an sich lockte, konnte die weitere Aufstockung der 
alten Gebäude den vermehrten Wohnbedürfnissen nicht ge­
nügen. Nur die Schaffung eines neuen Stadtteiles konnte dem 
Mangel abhelsen. Es war deshalb eine glückliche Fügung, daß 
gerade in dieser Zeit auch die militärischen Rücksichten die Aus­
schließung der Schweinewiesen in der Nähe von Langgarten er­
forderten. So wurde dieses bisher unwegsame und vielfach 
sumpfige Gelände durch Kanäle entwässert. Neue Straßenzüge 
wurden angelegt und Wohn- wie Gartenplätze in großer Zahl 
vom Rate ausgegeben.

Die ersten Bebauungspläne für die Legestadt oder, wie sie 
seit der zweitenHälfte des 17. Jahrhunderts stets genannt wurde, 
die Niederstadt stammen von dem holländischen Ingenieur 
Cornelius von dem Bosch aus dem Jahre 162O. Auch der Stadt- 
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baumeister Hans Strakosfsky und andere Architekten legten 
Entwürfe vor, wie das Gelände, dessen Umfang durch die Lage 
der Bastionen bestimmt war, am zweckmäßigsten ausgeteilt 
werden konnte. Es wurden schließlich je eine Straße am Außen- 
rande, an der Neuen Mottlau und längs des Walles, und zwei 
Straßenzüge, die Schilsgasse, Schwalbengasse, Almodengasse 
und Grabengasse, sowie die Weidengasse, Sperlingsgasse und 
Gartengasse in der Mitte der Niederstadt angelegt. Sie wurden 
durch fünf Quergassen verbunden. Die meisten dieser Straßen 
waren sehr breit bemessen, um in ihrer Mitte geräumige 
Gräben auszunehmen, die durch eine Schleuse in der Schleusen- 
gasse nach der Mottlau entwässert werden konnten. Die Namen 
der neuen Straßen wurden vorwiegend der Vogelwelt ent­
nommen. So fanden und finden sich zum Teil noch heute in der 
Niederstadt eine Gänsegasse, Hühnergasse, Entengasse, Schwal­
bengasse, Zeiskengasse, Sperlingsgasse, Kuckucksgasse, Kranich­
gasse und ein Papageiengang.

Die Besiedlung dieses Geländes begann 1635 im Anschluß 
an Mattenbuden und dehnte sich von dort zunächst über den 
Steindamm am Ufer der Neuen Mottlau aus. Auch in der 
Reitergasse, die nach dem unweit gelegenen Hause des Lorps 
rle ZLiäs benannt wurde, gab man die ersten Grundstücke schon 
1638 aus. Die übrigen Straßenzüge der Niederstadt wurden 
zwischen 1640—50 bebaut. Nur die Sperlingsgasse und die 
Gegend an den Bastionen Bär und Aussprung kamen erst 
1656—57 hinzu, als der Abbruch zahlreicher Häuser in den Vor­
orten außerhalb der Befestigungen, der mit Rücksicht auf die 
drohendeKriegsgefahr erfolgte, die dortigen Einwohner zwang, 
sich neue Wohnstätten zu suchen. Die Grundstücke bildeten zu­
meist Gartenplätze mit bescheidenen Baulichkeiten; denn trotz 
großer Aufschüttungen war noch nach Jahrzehnten das Ge­
lände so sumpfig, daß an manchen Stellen die Gebäude von 
Jahr zu Jahr tiefer einsanken. Der Bau größerer Häuser ver­
bot sich unter diesen Umständen von selbst und erfolgte erst im 
19. Jahrhundert. An der Neuen Mottlau entstanden mehrere
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Speicher für den anwachsenden Handelsverkehr. So konnte 
die Niederstadt noch lange die Rolle einer Gartenvorstadt aus­
füllen, nachdem die übrigen Stadtteile, die einst dem gleichen 
Zwecke gedient hatten, schon längst zu Wohn- und Gewerbe­
vierteln umgestaltet waren. Nur in Kriegszeiten pflegten sich 
auch die Bewohner Alt-Danzigs in die Niederstadt zu flüchten, 
weil bis zur Zeit der Napoleonischen Kriege die feindlichen Ge­
schosse selbst vom Bischofsberge her bis zu ihr hin nicht zu 
reichen vermochten.

e) Öffentliche und bürgerliche Bauten
Im zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts wurden im 

geistigen Leben der Stadt allenthalben neue Kräfte rege. Die 
Anhänger der Reformation, die von der Bürgerschaft freudig 
begrüßt, aber von Polen und gewissen Kreisen des Patriziats 
bekämpft wurde,konnten sich ihres endgültigen Sieges erfreuen. 
Während in den Kirchen die neue Lehre verkündet wurde, 
lösten sich die Klöster aus. Im Jahre 1557 bestätigte nach lang­
wierigen Verhandlungen der polnische König die Einführung 
des neuen Bekenntnisses. Nicht minder faßte damals der Hu­
manismus in der Weichselstadt Fuß. In den Pfarrschulen 
wurde lateinischer und griechischer Unterricht erteilt. Der Rek­
tor der St. Marien-Schule, Andreas Goldschmidt aus Breslau, 
entwarf schon 1539 eine Schulordnung, nach der das gesamte 
Schulwesen auf neue Grundlagen gestellt werden sollte, und 
am 13. Juni 1558 wurde in den Räumen des Franziskaner­
klosters ein O^mnasmm .^eackemicum eröffnet, das schon bald 
eine der bedeutendsten Pflanzstätten humanistischer Wissen­
schaft und Bildung im deutschen Osten wurde. SeinRektorHein- 
rich Möller, der Dichter und Hofhistoriograph Gustav Wasas 
von Schweden, begründete seine Blüte. Neben ihm wirkten der 
Astronom Menius, der Mathematiker und Landmesser Peter 
Krüger und Bartholomäus Keckermann, einer der befähigtsten 
Universalgelehrten seiner Zeit.
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Mit der Wissenschaft hielt die Kunst der Renaissance in Dan­
zig ihren Einzug. Sie knüpfte, wie fast überall in Deutschland, 
an die Formen des letzten Stiles an. Nicht nur blieb der Back­
stein nach wie vor der ausschließliche Baustoff, dessen Wir­
kungen gelegentlich durch Sandsteinbänder gehoben wurden, 
sondern auch die Bauformen zeigten nur allmählich und mehr 
in schmückenden Einzelheiten als im grundsätzlichen Aufbau ein 
neues Gepräge. Für die Gestalt, in der die Renaissance in 
Danzig Eingang fand, war es daneben von wesentlicher Be­
deutung, daß die Vorbilder für die hiesigen Bauten nicht in 
Italien oder in Südwestdeutschland, sondern in den Nieder­
landen gesucht wurden, zu denen seit alters enge Handels­
beziehungen bestanden.

Zu den ersten Kunstwerken der neuen Richtung gehörten 
die kostbaren Schnitzereien, die Meister Adrian Karsfycz und 
Meister Paul im Artushof 1531 schufen. Auch der Große Ofen 
des Meisters Georg Stelzener (1545) zeigte aus seinen Kacheln 
zahlreiche Männerköpfe, die an die Bildnisse von Lukas Cranach 
erinnerten. Im Jahre 1552 wurde der Artushof mit einer 
Fassade im neuen Stile umkleidet, ohne daß sein spätgotischer 
Kern angetastet wurde. Wenige Jahre zuvor (1549) war im 
Kinderhaus des Elisabethhospitals der erste ausgesprochene 
Renaissancebau entstanden, den vermutlich Gabriel von Aachen 
errichtet hatte; sein Giebel ist nach dem Abbruch des Kinder­
hauses im Jahre 1916 am Gebäude der Brandkasse an der 
gleichen Stelle angebracht worden. Auch das Schuhmacher- 
gewerk erbaute 1555 ein Haus in den neuen Formen am 
Vorstädtischen Graben Nr. 9.

Zu vollster Auswirkung gelangte die Nenaissancekunst je­
doch erst, als der Brand des Rathausturmes am 3. Oktober 
1556 den Neubau seiner oberen Teile erforderte; er wurde in 
den Jahren 1559—60 durch Meister Dirk Daniels ausgeführt, 
der in seltenem Geschick und mit höchster technischer Fertigkeit 
dem gotischen Turmstumpf eine Helmpyramide aufsetzte, die 
in ihrer schlanken Anmut seitdem stets die größte Bewunderung 
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ihrer Beschauer ausgelöst hat. Im Jahre 1S6I wurde das 
Glockenspiel ausgebracht, das Johann Moor in Brabant ge­
gossen hatte. Die Turmspitze ziert die Figur eines geharnisch­
ten Ritters mit Krone und Fahne, die im Volksmunde seit 
dem Beginn des 18. Jahrhunderts oft irrtümlich als König 
Sigismund August von Polen gedeutet wurde. Doch sprechen 
gegen diese Meinung nicht nur sachliche Gründe, sondern 
auch der Umstand, daß die zahlreichen amtlichen Schriftstücke, 
die jene Figur erwähnen, sie lediglich als den vergoldeten 
Kerl oder Mann bezeichnen. Zu gleicher Zeit wurden die 
Außenwände mit Architekturmalereien bedeckt und der Ost- 
fassade eine kleinere Galerie aufgesetzt. Am Ende des 16. Jahr-



Nach dem Nathausturm wurde das Grüne Tor, wie es nach 
dem farbigen Anstrich seiner Sandsteinteile genannt wurde, 
der nächste größere Renaissancebau in Danzig. Es wurde an 
der Stelle des alten Koggentores an der Ostseite des Langen 
Marktes als Zeughaus und Festhalle 1564—68 von Hans Krä­
mer aus Dresden erbaut. In seinen unteren Räumen war die 
Große Wage untergebracht, bis im Jahre 1883 die Vermehrung 
des Verkehrs die Schaffung eines vierten Torweges erforder­
lich machte. Demselben Meister ist das Löwenschloß (Langgasse 
Ar. 35) aus dem Jahre 1569 und das Englische Haus (Brot- 
bänkengasse Nr. 16) zu verdanken, das er 1570 für Dietrich 
Lilie erbaute. Es wurde das größte Danziger Bürgerhaus 
jener Zeit und bildet mit seinem hohen Giebel und seiner reich­
geschmückten Fassade noch heute ein Wahrzeichen Danziger 
Bürgerstolzes. Nur ist seine einstige farbige Bemalung längst 
den Unbilden der Witterung zum Opfer gefallen; wies es doch 
einen schwarzen Anstrich mit starker Vergoldung der Archi­
tekturteile und blau ausgemalten Friesen auf; dazu war das 
Holzwerk rot gehalten und der schwarze Grund vielfach mit 
Sgraffitomalereien ausgesüllt.

Das Hohe Tor wurde 1588 durch Wilhelm von dem Blocke 
aus Mecheln mit einer eigenartigen Rustikabekleidung um­
geben; es wurde einem jetzt schon lange nicht mehr vorhan­
denen Tor in Antwerpen nachgebildet, das wiederum auf das 
Tor San Michelis in Verona zurückging. Wilhelms Sohn 
Abraham baute 1612 das Langgasser Tor, dessen ursprüng­
liche Gestalt das Bild Anton Möllers vom Zinsgroschen im 
Rathause zeigt, und setzte 1616 —17 dem Giebel des Artushofes 
ein attikaartiges Geschoß vor. Er stand bei seinen Bauten unter 
dem Eindruck der italienischen Kunst, deren Kenntnis gerade 
in der Zeit um 1600 durch zahlreiche in Italien studierende 
Danziger und durch die in jenen Jahren blühenden Handels­
beziehungen Danzigs zu Venedig, Genua, Rom und Toskana 
verbreitet wurde. Doch haben die Italiener, von denen manche 
in der Stadt sich niederliehen, den Einfluß der Niederländer 
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niemals beeinträchtigen können. Das zeigte sich schon darin, 
datz zur Ausführung der umfangreichsten Bauten der Rat sich 
gerade damals den bewährten Baumeister Antony von Ob­
bergen zum Stadtbaumeister bestellte. Aus Wechsln gebürtig, 
hatte er bereits die dänischen Königsschlösser Kronborg am 
Sunde und Frederiksborg gebaut und konnte fortan sein Künst- 
lertum im Neubau des altstädtischen Rathauses (1586—SS), 
der Peinkammer (1592—93) und des Großen Zeughauses 
(1602—05) betätigen. Es gab wenige Städte auf deutschem 
Boden, die zu jener Zeit ihren Baumeistern eine solche Fülle 
hervorragender Aufgaben stellen konnten, aber auch nur wenige 
Künstler, die ihrer Ausgabe in gleichem Matze gerecht wurden.

Wie die Spitze des Rathausturmes den Anfang der öffent­
lichen Renaissancebauten bildete, so steht die Spitze des Katha- 
rinenturmes an ihrem Ende. An Stelle der alten gotischen 
Haube wurde im Jahre 1634 dem Turm vermutlich durch 
Jakob von dem Blocke die kunstvolle Bekrönung aufgesetzt, die 
bis zum Brande am 3. Juli 1905 unverändert bestanden hat, 
dann aber sogleich in den früheren Formen wiedererrichtet 
wurde. Die nächsten Jahrzehnte brachten so viele politische 
Unruhen und kriegerische Verwicklungen, die den Handel und 
Wohlstand lähmten, datz die Stadtverwaltung an größere 
Bauten nicht mehr denken konnte. Nur den notwendigsten 
Bedürfnissen wurde abgeholfen. So wurde 1630 auf dem alten 
Schlosse das Zuchthaus erbaut und 1649 das Pockenhaus zu 
einem großen Krankenhause umgestaltet.

Inzwischen hatte jedoch auch die Bürgerschaft in der Stadt 
die reichste Bautätigkeit entfaltet. Wie wohl in keiner Zeit zu­
vor wurde das Stadtbild umgesormt und verschönert, so daß 
bis heute die Nenaissancekunst sein Gepräge bestimmt hat. Die 
Ursache dieser umfassenden Bauarbeiten lag aber nicht nur in 
der Freude an künstlerischem Wirken, die damals weitere Kreise 
der Bevölkerung ersaßt hatte, sondern auch in dem Reichtum, 
der sich in dem Jahrhundert von 1550—1650 in der Stadt 
anhäuste. Ein weiterer Anlaß darf nicht übersehen werden. 
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Die Zunahme der Einwohnerschaft in etwa dreißig Jahren 
(1576—1600) um 10 000 Köpfe, d. h. ein Viertel ihres vor­
maligen Bestandes, bedingte, da neues Baugelände in ge­
nügendem Umfange vorerst nicht zur Verfügung stand, die 
Vergrößerung der schon vorhandenen Wohnhäuser durch Hin- 
zufügung von Anbauten und Hofgebäuden, besonders aber 
durch Aufstockung; konnte doch die Grundfläche der Gebäude 
gar nicht oder nur beschränkt erweitert werden. Der wirtschaft­
lich wichtigste, weil zukunftsreichste Teil der alten Häuser wurde 
somit das alte Dachgeschoß. Sein Ausbau schuf neue Wohn- 
räume, erforderte jedoch deshalb auch die Aufführung eines 
neuen Giebels. So erklärt sich schon aus diesem Zusammen­
hangs, weshalb das Danziger Wohnhaus des 16. und 17. Jahr­
hunderts die neue Kunstsorm, wenn nicht ausschließlich, so 
doch vorwiegend an den Giebeln zum Ausdruck brächte. Denn 
zu einem völligen Umbau fehlten gewöhnlich die Mittel. Man 
begnügte sich damit, die alte Fassade, die ihre schmale Front 
von zwei bis drei Fenstern beibehielt, zu putzen und durch 
einige Hausteinstücke und neue Fenstereinfassungen dem ver­
änderten Geschmack anzupassen. Es ist somit kein Zufall, wenn 
aus den Straßenbildern in dem Kupferstichwerk von Ägidius 
Dickmann aus dem Jahre 1617 die neuen Renaissancehäuser 
fast durchweg ein Stockwerk höher sind als die älteren gotischen 
Bauten.

Das älteste, noch erhaltene Bürgerhaus im neuen Stile 
wurde im Jahre 1557 erbaut (Iopengasse Nr. 46). Ihm 
schlössen sich zahlreiche ähnliche Bauten in den nächsten Jahren 
an. Einer der schönsten entstand bereits 1560, als sich Konstantin 
Ferber, der Sproß eines alten Patriziergeschlechts, der selbst 
lange entscheidungsvolle Jahre die Geschicke Danzigs zu leiten 
berufen war, in der Langgasse (Nr. 28) ein neues Haus er­
richtete, das die Macht und den Reichtum seiner Besitzer aller 
Welt vor Augen führen sollte. Mit einer verschwenderischen 
Fülle von Schmuckstücken und allegorischen Figuren wurde 
auch das Haus Langgasse Nr. 37 im Jahre 1563 ausgestattet,
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das zu der klaren Fassadengliederung des benachbarten Löwen­
schlosses (Langgasse Nr. 35) aus dem Jahre 1569 und des Eck­
hauses am Langen Markt (Langgasse Nr. 45) einen wirkungs­
vollen Gegensatz bildet. Einen der größten der neuen Bürger­
bauten schuf wahrscheinlich Antony von Obbergen 1598 am 
Frauentor; seit 1845 befindet er sich im Besitz der Naturfor- 
schenden Gesellschaft, die schon 1743 begründet wurde und 
auf deren Veranlassung 1866—67 seine alte schlanke Turmspitze 
der Anlage einer Sternwarte weichen mußte. Die geschweiften 
Dachformen und die sechs hochragenden Geschosse dieses Hauses 
beherrschen gleich dem Krantor das Bild der Langen Brücke. 
Seine ausgedehnten Böden dienten ebenso wie die Dachge­
schosse des Englischen Hauses als Lagerräume.

Während diese Bauwerke, wie die Mehrzahl der gleich­
zeitigen Bürgerhäuser, die noch heute nach Dutzenden zählen, 
in den Formen der niederländischen Renaissance gehalten sind, 
machten sich bei dem Hause, das sich Hans Speimann 1609 
erbauen ließ, italienische Einflüsse geltend (Langer Markt 
Nr. 41). Den reichen Neliefschmuck seiner Sandsteinfassade 
lieferte Meister Hans Voigt aus Rostock. Abgesehen von der 
Langgasse und dem Langen Markt weisen, um nur noch einige 
Beispiele zu nennen, auch die Brotbänkengasse (Nr. 1, 11, 23), 
die Heilige-Geist-Gasse (Nr.9, 82), die Iopengasse (Nr.71), die 
Frauengasse (Nr. 3, 26), die Hundegasse (Nr. 11, 12, 55), die 
Elisabethkirchengasse (Nr. 3) und die Psefferstadt (Nr. 25, 27, 
47) prächtige Werke der Danziger Baukunst jener Jahre auf.

Die Fassaden wurden durch vortretende Köpfe, eingelassene 
Medaillons, Kartuschen und mannigfaltig verzierte Friese be­
lebt. Den Giebel schmückten Pilaster, Gesimse und Konsolen. 
Seinen oberen Abschluß bildete häufig eine Tiersigur. Die 
stärkste Wirkung auf das Straßenbild übten die Häuser durch 
ihren farbigen Anstrich aus, der, sicher schon von der Spätgotik 
übernommen, zu dieser Zeit seine ausdrucksvollste Verwendung 
erfuhr. Giebeln und Mauern wurden mit Ölfarbe rot, weiß, 
grün, gelb, schwarz, braun oder grau getüncht. Das gehauene 
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Steinwerk wurde dabei gleich dem Fachwerk, den Fensterläden, 
Türen und Toren durch andere Farben von der Putzfläche ab­
gehoben, auch wurden einzelne Teile der Giebel und der Fas­
saden übergoldet und übersilbert. Helle Farbentönungen wur­
den anscheinend bevorzugt; doch wurde 1648 ein Haus in der 
Faulengasse, das der Dorotheenkapelle in der Marienkirche ge­
hörte, ganz rot angestrichen.

Einen der eigenartigsten Bestandteile des Danziger Bürger­
hauses bildeten die Beischläge, jene dem Erdgeschoß vorge­
setzten Vorbauten, aus denen in Ermangelung eines Hausgar­
tens der Bürger im Schatten der Straßenlinden seine Muße­
stunden zu verleben pflegte. Die ältesten von ihnen gehen wohl 
schon auf das 15. Jahrhundert zurück, als der Zugang zu 
den größeren und vornehmeren Häusern durch besondere 
Pfosten, die „Wangelsteine", in der Straßenslucht bezeichnet 
wurde. Indem sich an sie Sitzbänke anlehnten und die Keller­
hälse kräftiger ausgebaut wurden, ward ein auf zwei Seiten 
umfriedeter Vorplatz geschaffen, der, ohne in den Besitz des 
Hauseigentümers Überzugehen, mehr und mehr der Verfügung 
der Öffentlichkeit entzogen wurde. Die Bestimmungen der 
Willkür, die schon vor 1450 alle ungewöhnlichen Brücken und 
Vorbauten über den Vorkellern verbot, blieben unbeachtet. 
Die ältesten erhaltenen Beischlagwangen befinden sich jetzt im 
Stadtmuseum.

Für die endgültige Ausbildung der Beischläge wurden die 
ausgedehnten Ambauten des 16. und 17. Jahrhunderts ent­
scheidend. Sie wurden damals in die Gestaltung der Fassaden 
als selbständige Baukörper mit hineingezogen, indem sie ge­
wissermaßen einen Vorhof bildeten, über den der Weg in die 
Empfangshalle der Diele führte. Sandsteinbrüstungen mit 
reichen plastischen Verzierungen und kunstvoll geschmiedete 
Gitter umgaben die Beischläge, deren Abschließung nach der 
Straße hin dadurch verstärkt wurde, daß sie um mehrere Stufen 
höher als der Straßendamm gelegt wurden. Am etwaigen 
Überschwemmungen besser zu begegnen, aber auch um den 
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Eindruck der Neigung der Straßen nach der Mottlau hin zu 
verwischen, erhielten die zum Flusse hin gelegenen Häuser 
höhere Beischläge als die weiter oberhalb befindlichen. Die 
obere Kante der Beischläge der einzelnen Straßen kam dadurch 
ungefähr in eine Ebene zu liegen. Leider haben die meisten 
Beischläge, die früher alle größeren Straßenzüge einsäumten 
und deren Zahl noch 1868 bei 4O0O Häusern rund 600 Stück 
betrug, den Anforderungen des Verkehrs weichen müssen. 
Nur in der Iopengasse, Brotbänkengasse, Frauengasse und 
Heiligen-Geist-Gasse sind sie in größerer Zahl erhalten. Die 
schönsten Beischläge sind aus dem Langen Markt vor dem Artus- 
hofe vereinigt.

6. Barock und Rokoko
Mit dem Beginn des Krieges zwischen Schweden und Polen 

im Jahre 1655, in dem Karl Gustav, wie einst Gustav Adolf, 
die Krone Polens zu erringen trachtete, trat Danzig in die Zeit 
seines Niederganges ein. Die langjährigen Kämpfe, die sich 
mehrfach seinen Mauern näherten, untergruben alle Sicherheit 
des Verkehrs und jedes Vertrauen der auswärtigen Staaten 
in den Handel des Weichsellandes. Die Vormachtstellung, die 
Danzig zuvor noch immer zu behaupten gewußt hatte, ging 
zugrunde. Dazu zerrütteten soziale Unruhen, das Verlangen 
der Bürgerschaft nach stärkerer Beteiligung an der Regierung 
und konfessionelle Streitigkeiten den inneren Frieden. Die 
Stadt, die sich soeben erst ein glänzendes Gewand umgelegt 
hatte, mußte sich deshalb in ihren weiteren Bauplänen be­
schränken. Während in den früheren Zeitaltern die Kunst von 
der Gesamtheit der Bevölkerung getragen wurde und die Nach­
barn in dem Schmuck ihrer Häuser miteinander wetteiferten, 
so daß die Kunst der Gotik und der Renaissance sich von Straße 
zu Straße auszuwirken und allmählich das ganze Stadtbild in 
ihren Bannkreis zu ziehen vermochte, blieb die baukünstlerische 
Betätigung fortan das Werk einzelner wohlhabender Bürger. 

134



Der persönliche Reichtum und Geschmack machte sich in einem 
Matze wie nie zuvor geltend.

Nur in einer Hinsicht raffte sich die Gesamtheit zu gemein­
samer Tat auf, weil die Verhältnisse sie dazu zwangen. Die 
Ausbildung der Schutzwaffen und der Belagerungstechnik 
machte den weiteren Ausbau der Befestigungen notwendig. 
Die der Stadt vorgelagerten Höhenzüge, der Bischofsberg und 
der Hagelsberg, wurden deshalb mit Bastionen versehen und 
durch Laufgänge an die älteren Werke am Petershagener Tor 
und auf der Altstadt angeschlossen. Auch wurde der Holm be­
festigt und die Kalkschanze, die an der Stelle der heutigen 
Waggonfabrik lag, sowohl mit dem Hagelsberg als mit der 
Festung Weichselmünde durch eine Reihe von Schanzen ver­
bunden. Für die Errichtung dieser Werke hatte der niederlän­
dische Generalquartiermeister von Perceval schon 1650 ein­
gehende Pläne entworfen; 1655 wurden sie ausgeführt.

Die Schaffung öffentlicher Gebäude innerhalb der Stadt 
beschränkte sich in diesen Jahrzehnten auf wenige Bauten. Um 
den fortwährenden Ansprüchen der Jesuiten, die sich in Alt­
schottland unter dem Schutze des Bischofs von Leslau nieder­
gelassen hatten, auf die Oberpfarrkirche von St. Marien zu 
begegnen, wurde der katholischen Gemeinde die Errichtung 
einer Kapelle auf dem Pfarrhofe gestattet. Sie wurde 1678—82 
durch den Baumeister Barthel Ramsch erbaut und nach ihrem 
Stifter, König Johann Sobieski von Polen, zumeist als 
Königliche Kapelle bezeichnet. Im Gegensatz zu allen anderen 
Danziger Kirchen war sie ein Zentralbau mit einer hohen 
Kuppel, die sich im Stratzenbilde wirkungsvoll bemerkbar 
macht. Als einzigem größeren Barockbau kommt ihr für die 
Danziger Kunstgeschichte besondere Bedeutung zu; doch ist zu 
beachten, dah auch in diesem Falle die gleichzeitige holländische 
Kunst ihren hergebrachten Einfluß geäußert hat.

Von den sonstigen Kirchenbauten dieser Zeit ist nur die 
neue St. Salvatorkirche zu erwähnen, die, zunächst 1653 
außerhalb des Petershagener Tores erbaut, doch schon 1656
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niedergelegt war. Im Jahre 1695 wurde sie innerhalb der 
neuen Stadtumwallung auf Petershagen als einfacher Fach­
werkbau neu errichtet. In der Gestaltung ihrer Westfront 
lehnte sie sich an Alt-Danziger Vorbilder an. Auch wurde für die 
englische Kolonie in Danzig eine eigene Kapelle erbaut. Nach­
dem den Engländern im Handelsvertrag von 1706 der Erwerb 
eines eigenen Hauses zur Abhaltung von Gottesdiensten und 
für die Wohnung eines englischen Geistlichen zugestanden war, 
ging im Jahre 1711 das Grundstück Heilige-Geist-Gasse Nr. 80 
in ihren Besitz über, das noch heute seiner ursprünglichen Be­
stimmung genügt.

Anter den übrigen öffentlichen Bauten ist das Stadtlazarett 
(1745—47) am Olivaer Tor hervorzuheben. Es waren schlichte 
Nutzbauten, doch nicht ohne Geschmack. Dagegen war die neue 
Rathaustreppe mit ihrem Portal, die 1766—68 Daniel Eggert 
schuf, in würdigen, strengen Formen mit reichen Verzierungen 
gehalten; ein älterer Entwurf von 1729 war nicht zur Aus­
führung gekommen. Die bedeutendste städtebauliche Anlage, 
die zugleich die Ausdehnung der Wohnstadt nach Langsuhr in 
Erscheinung treten ließ, war die Große Allee, die aus hollän­
dischen Linden in den Jahren 1768—70 auf Betreiben des spä­
teren Bürgermeisters Daniel Gralath angepflanzt wurde. Sie 
verlief vom Olivaer Tor am Hospital Aller Engel und dem Ade­
barskruge vorbei in einer Länge von 2 Kilometern bis zum 
Landsitze der Familie Uphagen am Ostende von Langfuhr.

Der Bürgerhausbau setzte, soweit er nicht zeitweilig zum 
Stillstand kam, die Entwicklung fort, die er in den letzten Jahr­
zehnten so erfolgreich genommen hatte. Mehr und mehr be­
deckten sich die Fassaden mit einem vielverschlungenen Band­
werk, immer kräftiger schwangen die Profile der Giebel in 
Voluten und Knorpel aus. Eine gewisse Übersteigerung und 
Entartung dieser Formen konnte nicht ausbleiben. (Langer 
Markt Nr. 20 von 1680.)

Am 1700 trat daher eine bedeutende Vereinfachung ein. 
Die Giebelformen wurden schlichter und strenger im Aufbau; 
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Kranzgewinde füllten die Lücken zwischen den Giebelstaffeln 
aus (Heilige-Geist-Gasse Nr.12 von 1769). An die beiden Seiten 
und auf die Mittelspitze des Giebels wurden gerne Vasen ge­
stellt (Schäferei Nr. 3 von 1728, 1. Damm Nr. 20 von 1769). 
Das Rokoko brächte dann seit etwa 1760 wieder eine größere 
Bewegung in die Linienführung, obwohl die Fassade fortan 
des figürlichen Beisatzes fast gänzlich entbehrte. Das glän­
zendste Beispiel des Danziger Bürgerhausstiles am Ende des 
18. Jahrhunderts bietet das Haus Langgasse Nr.12, das sich 
der Ratsherr Johann Uphagen 1776 erbauen ließ. Seine Diele 
mit der damals sehr beliebten Hängeetage, die ein trauliches 
Teestübchen birgt, sein prunkvoller Festsaal, die Gesellschafts­
und Wvhnräume, die ihre ehemalige Einrichtung noch bewahrt 
oder eine solche im Stile jener Zeit wiedererhalten haben, 
bringen die nahezu fürstliche Haushaltung der Alt-Danziger 
Patrizier in einzigartiger Weise zur Anschauung.

Eine besondere Zutat der Zopfzeit zum Danziger Stadtbild 
bilden die herrschaftlichen Paläste und Landhäuser, die vor­
nehme Adlige aus der Umgebung und die Ratsfamilien sich 
erbauten. Zu ihnen gehörte das Herrenhaus auf Langgarten 
(Nr. 88—98), das sich um 1750 der Reichsgraf Georg Valentin 
Mniszech errichtete und in dem später die Familie von Rotten- 
burg wohnte, bis es 1793 zum Sitze des preußischen Gouver­
neurs ausersehen wurde. Leider wurde es 1905 abgebrochen. 
Dagegen sind das Gebäude des russischen Residenten aus Lang­
garten Nr. 74 und das Rennerstift am Olivaer Tor (1724) noch 
vorhanden. Vor allem zeugen die Landhäuser in Pelonken, 
Schwabental und Ernsttal bei Oliva und in Hochwasser bei 
Zoppot in ihrer einfachen, gediegenen Gestaltung von dem 
Geiste jener Zeit. Auch die Gartenkunst wurde auf diesen Höfen 
eifrig gepflegt. Der Park, den sich der Abt von Oliva um sein 
neues Schloß anlegen ließ, war mit schnurgeraden Alleen und 
fein abgezirkelten Gängen und Teichen ebenso ungefüllt wie 
mit lauschigen Grotten, chinesischen Tempeln, Wasserspielen 
und „fürstlichen Aussichten".
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Um 1800 traten klassizistische Formen in Danzig auf; doch 
haben sie unter den wirtschaftlichen und politischen Erschwer­
nissen jener Jahre keine sonderliche Verbreitung gefunden. 
Das ehemalige Gebäude der Reichsbank an der Ecke von Iopen- 
gasse und Scharmachergasse wurde 1008 abgerissen; andere 
Bauten dieser Zeit sind in den Häusern Heilige-Geist-Gasse 
Nr. 83 und Brotbänkengasse Nr. 25 erhalten. Der wichtigste 
Bau war unstreitig das Stadttheater, das auf dem Kohlen- 
markt 1798—1801 von dem Stadtbaumeister Held errichtet 
wurde. Gegenüber dem Zeughause wurden ferner an der 
Stelle der alten Tagneterbuden Kolonnaden mit antiken Säu- 
lengängen erbaut.

Einen besonderen Bautyp aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
stellen schließlich einige Mehrfamilienhäuser dar, die als Kanzel­
oder Reihenhäuser dem Straßenbild einen eigentümlichen 
Einschlag verleihen. Von den Kanzelhäusern — sie haben ihren 
Namen von einer Holzgalerie erhalten, die sich auf der Vorder­
seite des Gebäudes hinzieht und den Zugang zu den einzelnen 
Wohnungen des oberen Stockwerkes vermittelt— sind noch 
Beispiele vorhanden auf dem Kneiphof (Fleischergasse Nr. 89), 
auf dem Baumannshof (Fleischergasse Nr. 31) an der Trini- 
tatiskirche, auf dem Hose des Heiligen-Geist-Spitals in der To­
biasgasse (1695), Nonnenhof Nr. 4, Prosessorgasse Nr. 4 und 
Spendhausneugasse Nr. 2. DieBauart derNeihenhäuser veran­
schaulichen die Bauten auf dem Eimermacherhos (1733 —39) 
und das Haus Malergasse Nr. 1 (1744); bei ihnen sind die ein­
zelnen Wohnungen, die nur aus einer Stube und Küche be­
stehen, durch besondere Türen von der Straße her zugänglich.

7. Zerstörung und Neubau im 19. Jahrhundert
Der Ausbruch der Napoleonischen Kriege, in denen die Stadt 

einer zweimaligen mehrmonatigen Belagerung in den Jahren 
1807 und 1813 unterworfen war, leitete einen neuen Abschnitt 
der Danziger Baugeschichte ein. Soweit fortan eine Bautätig- 
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keit stattfand, wurde sie durch militärische Gesichtspunkte be­
stimmt. Bischossbcrg und Hagelsberg, die Iesuitenschanze ober­
halb des Iesuitenkollegiums in Altschottland, der Holm und 
zahlreiche Schanzen an der Weichsel wurden mit Rücksicht aus 
die neuen Formen von Angriff und Verteidigung im Festungs- 
kriege ausgebaut. Sie haben die Stadt in beiden Fällen vor der 
Erstürmung mit bewaffneter Hand bewahrt; aber sie haben 
weder ihre Übergabe verhindern, noch das alte Stadtbild un­
geschmälert erhalten können. Wurden doch durch die Be­
schießungen ganze Stratzenzüge wie die Hopfengasse aus der 
Speicherinsel und die Fleischergasse niedergelegt und allent­
halben Häuser in Brand gesetzt oder zum Einsturz gebracht. 
Außer dem Dominikanerkloster und dem Hospital zu Aller 
Gottesengel lagen am Ende der Freistaatzeit 197 Speicher 
und 112 Gebäude in Trümmern, während mehr als 1000 
weitere Häuser schwer beschädigt waren. Auch der Anfang der 
Großen Allee hat niedergelegt werden müssen. Es galt des­
halb überall neu aufzubauen.

Aber noch ehe die Schäden der Kriegszeit wiederhergestellt 
waren, setzte von anderer Seite eine weitere und noch viel ver­
hängnisvollere Zerstörung des alten Stadtbildes ein. Da sich 
unter der preußischen Herrschaft und durch den engen Anschluß 
Danzigs an das reichsdeutsche Wirtschaftsleben Handel und 
Verkehr wieder hoben, nahm die Bevölkerung beträchtlich zu. 
Hatte die Stadt 1814 nur S0000 Einwohner gezählt, so wuchsen 
diese bis 1826 auf 60 000, bis 1861 auf 82 000, bis 1880 auf 
108 000, bis 1890 auf 120 000, bis 1900 auf 140 000 und bis 
1910 auf 170 000 Personen an, um schließlich 1920 das zweite 
Hunderttausend zu überschreiten. Für alle diese Scharen mußten 
Wohnräume und Arbeitsstätten geschaffen werden. Aber wäh­
rend unter den gleichen Verhältnissen im 14. und später im 
17. Jahrhundert den vorhandenen Siedlungen neue Stadtteile 
angefügt wurden, obwohl die Ausdehnung der damals unent­
behrlichen Befestigungen vielfache Hindernisse darbot, wurde 
jetzt auf großzügige städtebauliche Pläne verzichtet und die
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Lösung der Wohnungsnot in der Aufstockung der schon über- 
hohen Häuser der alten Stadtteile und in der Bebauung der 
wenigen noch freien Hofräume gesucht. Das gesetzte Ziel war 
aber aus diesem Wege um so schwerer zu erreichen, als für die 
modernen Geschäftsräume und Läden, für Fabriken und Ver­
kehrslinien nicht minder Platz in den Häusern und aus den 
Straßen beschafft werden mußte. Die Folge war die Vernich­
tung unersetzlicher Bauwerke, die um so rücksichtsloser den 
angeblichen Bedürfnissen der Zeit geopfert wurden, als die 
zumeist zugewanderten Massen der Neubürger den über­
lieferten Werten der Vergangenheit weder geschichtliches oder 
künstlerisches Verständnis, noch heimatliche Zuneigung ent- 
gegenbrachten. Dieses Vorgehen war um so bedauerlicher, als 
nicht mehr, wie in den früheren Jahrhunderten, die zerstörten 
Gebäude durch gleichwertige Neubauten ersetzt wurden.

Die ersten Opfer dieser neuen Bewegung waren die alten 
Stadttore, die seit den Tagen des Mittelalters die Rechtstadt 
gegen die Vorstädte abgesperrt hatten: das Fischertor in der 
Melzergasse wurde 1828, das Breite Tor am Holzmarkt 1821 
und das Ketterhagertor in der gleichnamigen Gasse 1826 nie­
dergelegt. Am Grünen Tor wurden die alten Giebel 1821 ohne 
zureichenden Grund entfernt und an ihrer Stelle das sreige- 
legte Dach hinter einer hohen Wand verborgen; erst 1886 
wurde der ursprüngliche Zustand mit geringen Abänderungen 
wiederhergestellt. Um den Zugang zur Innenstadt zu erleich­
tern, wurde ferner 1878 der Wall zu beiden Seiten des Hohen 
Tores durchbrochen. Dagegen wurden in den Jahren 1868—78 
die äußeren Festungswerke verstärkt, das Petershagener, das 
Neugartener und das OlivaerTorausgebautund derHagelsberg 
mit neuen Kasematten und Grubenwehren versehen, die erst 
bei der allgemeinen Entfestigung Danzigs nach dem Jahre 
1918 beseitigt wurden.

Waren auf diese Weise die bestehenden Verkehrswege er­
weitert, so wurden mehrfach auch neue Straßenverbindungen 
geschaffen. Die uralte Mauer, die am Dominikanerkloster 
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Rechtstadt und Altstadt schied, wurde 1843 abgebrochen, so daß 
fortan ein ungehinderter Zugang von der Breitgasse über 
die Iunkergasse zum Altstädtischen Graben erfolgen konnte. 
Zuvor hatte nur der Weg durch das Breite Tor und das Haus- 
tor bestanden. Nachdem am Mottlau-Ufer 1853 die „Wein­
brücke", die Verlängerung der Langen Brücke vom Krantor 
bis zum Iohannistor, erneuert war, wurde die Brücke zwischen 
dem Iohannistor und Häkertor erbaut, wodurch die Lange 
Brücke ihre größtmögliche Ausdehnung vom Grünen Tor bis 
zum Fischmarkt erhielt. Zwischen den bisher getrennten Sied­
lungen von Langgarten und der Niederstadt wurde in Wetter­
führung der Weidengasse eine Verbindung hergestellt, die den 
Verkehr in jener Gegend ebenso belebte wie die Zuschüttung 
der Sumpfgräben in den übrigen Gassen der Niederstadt (1873).

Der Freilegung der Straßen folgte der Abbruch umfang­
reicher Baublöcke. Mochte mit der Beseitigung der alten An- 
bauten an der Marienkirche 1835 und der Kolonnaden auf dem 
Kohlenmarkt 1853 der Kunstfreund sich zufrieden geben, so 
vernichtete die völlige Zerstörung des Dominikanerklosters 
1839—40 und desBirgittinnenklosters 1849—51 Werte, die trotz 
der Baufälligkeit der Gebäude bei verständiger Denkmalpflege 
dem Stadtbilde auch weiterhin zur Zierde gereicht hätten. 
Nur durch den unermüdlichen Widerstand, den der Bildhauer 
Rudolf Freytag allen gleichgearteten Bestrebungen entgegen- 
setzte, und die Unterstützung, die er bei König Friedrich Wil­
helm IV. fand, entging das Franziskanerkloster demselben 
Schicksal.

Geradezu erschütternd waren die Verwüstungen, welche 
die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts an Danzigs Stolz, den 
Bürgerhäusern der Gotik und Renaissance, anrichtete. Noch 
aus den malerischen Ansichten der Stadt, die Johann Carl 
Schultz um 1850 anfertigte, und auf zahlreichen anderen Zeich­
nungen jener Jahre zeigt sich die Stadt in unverändertem 
Schmucke ihres künstlerisch und geschichtlich gleich wertvollen 
Gewandes; um 1900 waren nur noch dürftige Reste der ein-
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sligen Herrlichkeit vorhanden. Die Beischläge wurden zum 
größten Teile entfernt, um den Fahrdamm zu verbreitern, 
die Hausdielen ausgeräumt, um Platz für Läden zu gewinnen, 
und die Portale, wenn nicht völlig zerstört, an die Seite der 
Hausfront versetzt. Die neuen, großen Fensteröffnungen er­
weckten den Anschein, als ob die Fassaden in der Lust schwebten. 
Aber auch die Giebel wurden abgebrochen, um eine weitere 
Aufstockung der Gebäude zu ermöglichen oder wenigstens die 
Kosten ihrer Unterhaltung zu sparen. Was bedeuteten sie einer 
Zeit, in der das langweilige flache Pappdach das malerische 
Satteldach verdrängte?

Der Versuch, die einzelnen Teile der überkommenen Häuser 
den modernen Bedürfnissen anzupassen, hatte sich, da die Rück­
sichten aus den Verkehr alle anderen Bedenken überwogen, 
bewährt. Er wurde in größtem Maßstabe durch den Abbruch 
ganzer Häuser sortgesührt, an deren Stelle geschmacklose Ge- 
schästsbauten traten. Ihre Erbauer bekümmerten sich nicht um 
ihre Einfügung in das Straßenbild, sondern glaubten ein 
übriges zu tun, wenn sie den Danziger Stil in Stuck nach- 
ahmten. Es ist schwer zu entscheiden, ob mehr die Zerstörung 
des Alten oder der Ausbau des Neuen dem Stadtbilde geschadet 
hat. Dabei ist es gleichgültig, ob als historischer Stil die Gotik 
oder die Renaissance beliebt wurde. So erstanden in Danziger 
Gotik die Anbauten am Franziskanerkloster (1870—72), die 
Oberpostdirektion am Winterplatz (187S—78), später die Petri- 
schule am Hansaplatz (1404) und die Stadtbücherei am Schüs­
seldamm (1905). An den Renaissancestil lehnten sich an das 
Städtische Krankenhaus, jetzt Armenhaus in der Sandgrube 
(188S—86), das Landeshaus, jetzt Volkstag aus Neugarten, die 
Hauptpost in der Langgasse (1895—99), der Hauptbahnhvf 
(1894—1900) und das Generalkommando (1898—1901). Erst 
die Gebäude der Technischen Hochschule in der Großen Allee 
(1900—1904), die Reichsbank (1905), das Polizeipräsidium 
(1903—1905), die Landesversicherungsanstalt (1903—1905) 
aus dem Karrenwall und das Land- und Amtsgericht 
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(1906—1910) wiesen, obwohl auch sie auf historische Formen 
grundsätzlich nicht verzichteten, in der Durchführung selbstän­
digere Züge aus.

Die zu gleicher Zeit errichteten Geschäfts-und Wohnhäuser 
folgten in der Wahl historischer Stilformen dem Beispiel der 
öffentlichen Bauten, blieben jedoch in der städtebaulichen 
Wirkung hinter ihnen zumeist noch beträchtlich zurück. Danzig 
war aus dem besten Wege, ein kunstgeschichtliches Trümmer­
feld zu werden, aus dem nur wenige, ganz mächtige Bauwerke, 
wie die Kirchen und Rathäuser, denen man nichts antun konnte 
oder anzutun wagte, emporragten; wurde doch sogar der Plan 
erörtert, die Marienkirche bis zur Iopengasse und Heiligen- 
Geist-Gasse hin freizulegen.

Erst kurz vor dem großen Kriege setzte ein Wandel ein. Das 
neue Städtische Krankenhaus in der Delbrück-Allee (1907), 
die Frauenklinik in Schellmühl, die Brandkasse am Elisabeth­
wall, das Raiffeisengebäude am Krebsmarkt und die Eisenbahn­
direktion am Olivaer Tor waren bestrebt, unter teilweiser Be­
lebung barocker Erinnerungen einen neuen Stil zu verwirk­
lichen. Die straffe Gestaltung ihres Grundrisses, die klare Glie­
derung ihrer Fassaden, der Verzicht aus Schmucksormen, die 
für den architektonischen Ausbau unwesentlich waren, hoben 
sie aus der Masse der vorausgegangenen Bauten heraus,- doch 
ließen sie, da sie zumeist an entlegene Stellen gesetzt wurden, 
eine Einordnung in irgendwelche städtebauliche Gesamtpläne 
fast völlig vermissen. Die Eisenbahndirektion und die Brand­
kasse kommen wegen ihrer ungünstigen Lage nirgends zu 
rechter Wirkung.

Die Arsache dieser Mängel lag jedoch schon einige Jahrzehnte 
zurück. Die Niederlegung der Wälle aus der Nord- und West­
front der Stadt in den Jahren 1895—97 war in der Absicht 
unternommen, für eine Reihe von öffentlichen Gebäuden 
und besseren Mietkasernen Raum zu schaffen. Da die an­
stoßenden, zumeist recht minderwertigen Straßenzüge in der 
Altstadt und aus der Vorstadt dabei nicht beseitigt und in die
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neuen Anlagen nicht hineinbezogen wurden, blieb nur eine, an 
sich zwar verhältnismäßig breite Straße übrig, die sich wie ein 
Band um die alte Stadt herumzog. Sie wurde zumeist nur 
einseitig bebaut und entbehrte, da man sie dem Verlauf der 
früheren Wälle folgen ließ, jeder Möglichkeit einer städtebau­
lichen Gestaltung, die naturgemäß eine andere Linienführung 
erfordert hätte, als es die in ihr sortlebenden militärischen Ge­
sichtspunkte einer fernen Vergangenheit gestatteten. Weder 
Straßenslucht noch Platz wird diese Wallringstraße, die auf 
einen Entwurf des Oberbaurates Stübben in Köln zurückgeht, 
den Bauplänen einer kommenden Zeit, die allmählich jene 
Fehler einsehen wird, noch viele Hemmnisse bereiten.

Die künftige bauliche Entwicklung wird im übrigen nicht 
im engen Anschluß an die alte Stadt, sondern weiter auswärts 
in den Vororten erfolgen, die durch die reiche Siedlungstätig- 
keit der letzten Jahrzehnte mehr und mehr zusammengewachsen 
sind. Ihre Eingemeindung in den Jahren 1902—07 und 1914 
hat die Fläche des Stadtgebietes von 389 Hektar im Jahre 1814 
aus 6428 Hektar im Jahre 1914 vergrößert. Die Großstadtsied­
lung Danzig ist ein vielgestaltiges, wenn auch zunächst noch 
unförmiges und ungegliedertes Gebilde geworden, das sich 
zwischen Plehnendorf im Osten und Praust im Süden bis über 
Zoppot hinaus nach Westen erstreckt und in Elettkau, Brösen 
und Neufahrwasser bereits den Strand der Danziger Bucht er­
reicht hat. Seit 1918 füllen sich die Lücken zwischen Danzig, 
Langsuhr, Oliva und Brösen zusehends aus. Neue Kirchen sind 
in diesen Bezirken entstanden: Die Lutherkirche (1899), die 
Herz-Iesu-Kirche (1908) und die Christuskirche (1916) in Lang­
suhr, die Heilandskirche (19O1) in Schidlitz, die Himmelsahrts- 
kirche (1904) in Neusahrwasser, die St. Franziskuskirche in 
Emaus( 1906) und die St.Antoniuskirche (1924) inBrösen. Wie 
einst im 15. Jahrhundert Wohnstadt, Speicherstadt, Garten­
stadt und Gewerbestadt sich voneinander trennten, geht Groß- 
Danzig, wenn auch unter den Erschwerungen, welche die An­
näherung des pommerellischen Höhenzuges an die Weichsel- 
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Niederung und die Küste, sowie die kommunale Selbständigkeit 
von Ohra, Oliva und Zoppot einer großzügigen städtebaulichen 
Aufteilung des Geländes um Alt-Danzig bereiten, einer er­
neuten Aussonderung von Geschäftsstadt,Industrie-undHafen­
stadt und Wohnvororten entgegen.

III. Die Stadt als Kunstwerk

^L^ie die mannigfachen staatlichen, wirtschaftlichen, vöiki- 
^l^schen und kulturellen Beziehungen, in welche die Stadt 

durch ihre räumliche Lage hineingestellt war, die Ausbildung 
ihres Grundrisses mitbestimmt haben, so empfängt die Ge­
staltung des Stadtbildes erst aus der Kenntnis ihrer siedlungs- 
mäßigen Entwicklung zureichende Deutung. Denn wenn unter 
dem Stadtbild der äußere sinnfällige Eindruck verstanden wird, 
den die Stadt als Kunstwerk auf den Beschauer ausübt, so 
leuchtet es ein, daß dieser Eindruck im wesentlichen durch die 
Formen des Grundrisses und des Aufrisses der Stadt hervoc- 
gerufen wird. Dabei kann jedoch kein Zweifel darüber ob­
walten, daß vielfach nicht im eigentlichen Sinne künstlerische, 
sondern wirtschaftliche und stadtbautechnische Gesichtspunkte 
die Führung der Straßen, die Lagerung der Gebäude und die 
Ausdehnung des Weichbildes maßgebend beeinflußt haben. 
Die Beurteilung der Frage, ob und wieweit die Stadt ein 
planvoll geschaffenes Gebilde der Stadtbaukunst ist, hängt 
demnach von der Erkenntnis der Amstände ab, unter denen 
sie als Siedlung entstanden ist. Aus der anderen Seite ist oft 
zu beobachten, daß Anlagen, die zunächst nur aus wirtschaft­
lichen Gründen geschaffen wurden, späterhin in künstlerischem 
Sinne umgeformt wurden, und daß künstlerische Leistungen 
späterhin häufig anderen Zwecken zuliebe ihrer ursprüng­
lichen Wirkung beraubt wurden. Erst wenn im einzelnen be­
dacht ist, wie sehr das Stadtbild seine einstige Schönheit 
bereits eingebüßt hat und wieweit Verhältnisse, die mit der
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Stadtbaukunst nichts zu tun haben, seine Gestaltung be­
dingten, wird die städtebauliche Leistung der Vergangenheit, 
die in der gegenwärtigen Erscheinung der Stadt zutage tritt, 
zutreffend bewertet werden.

Zu den Bestandteilen des Stadtbildes, die eine hervor­
ragende künstlerische Wirkung ausüben, ohne daß ihre Ent­
stehung ausschließlich oder gar nur vornehmlich auf künstlerische 
Absichten zurückgeführt werden kann, gehört der Grundriß der 
Stadt. Wie die siedlungsgeschichtlichc Betrachtung gezeigt hat, 
ist der Grundriß Alt-Danzigs das Ergebnis einer jahrhunderte­
langen Entwicklung gewesen. Aus mehreren Zellen, der Recht­
stadt, der Altstadt, dem Hakelwerk, der Vorstadt, der Speicher- 
insel, Langgarten und der Niederstadt, ist er nach und nach 
zusammengewachsen. Aber auch diese einzelnen Teile der Stadt 
haben sich erst allmählich herausgebildet.

Vor allem kann die Rechtstadt innerhalb ihres mittelalter­
lichen Mauergürtels in eine größere Anzahl von Urzeiten, die 
Marktsiedlung, die Stadt des 13. Jahrhunderts in ihren ver­
schiedenen Bauabschnitten und die Neustadt, zerlegt werden, 
so daß also auch für die einzelnen Glieder des Stadtkörpers 
mit der Auswirkung eines bestimmten Bauplanes nur be­
dingt gerechnet werden darf. Zudem muhten diese neuen An­
lagen auf die schon erfolgte Aufteilung des Geländes Rück­
sicht nehmen. Für den Grundriß der ältesten Teile der Recht- 
stadt war der Verlauf der noch älteren Verkehrswege, der 
Langgasse und der Iopengasse, nicht minder maßgebend, als 
der Nadaunekanal und die kaschubische Landstraße im Ver­
laufe der heutigen Pfefferstadt für die Ausdehnung der Alt­
stadt. Als einheitliche Planungen, die als Beispiele der Stadt­
baukunst der Vergangenheit bewertet werden können, sind 
in Danzig nur die Neustadt aus der Mitte, die Vorstadt aus 
dem Ende des 14. Jahrhunderts und die Niederstadt aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts zu betrachten.

Aber auch diese Feststellung bedarf einer Einschränkung, in­
sofern diese Siedlungen lediglich als Teile einer schon be- 
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stehenden Anlage gedacht waren. Sie hatten wohl eigene 
Kirchen, aber keine eigenen Märkte. Nur die Iungstadt Danzig 
war eine Gründungsstadt im hergebrachten engeren Sinne 
dieses Wortes mit allen Eigenschaften, die einer Stadt zu- 
kamen. Aber das Schicksal hat gewollt, daß gerade sie durch 
ihre frühe Zerstörung der baugeschichtlichen Auswertung als 
Zeugnis des ordenszeitlichen Städtebaues entzogen wurde.

Ist somit in den Städten und Stadtteilen von Danzig der 
einheitliche Bauplan im ganzen zumeist zu vermissen, so ist 
auch im einzelnen die Auswirkung künstlerischer Absichten auf 
die ursprüngliche Gestaltung ihres Grundrisses und Aufrisses 
weit mehr in Frage zu stellen, als es dem entzückten Be­
trachter des heutigen Stadtbildes als zulässig erscheinen mag. 
Die Führung und die Breite der Straßen, die Stellung der 
wichtigsten Gebäude, der Rathäuser und Kirchen, bestimmten 
weit mehr verkehrstechnische Gesichtspunkte als die Absicht, 
eine schöne Stadt zu bilden. Die Entwicklung verlief, be­
sonders im 14. Jahrhundert, viel zu stürmisch, das damalige 
Bürgertum war viel zu sehr mit rein wirtschaftlichen Er­
wägungen beschäftigt, die Zunahme der Bevölkerung und der 
Wechsel des Wohlstandes in den einzelnen Volksschichten er­
forderten zumeist eine so rasche und eingreifende Erweiterung 
und Erneuerung der überkommenen Wohnhäuser, daß für 
die künstlerische Ausgestaltung des Stratzenbildes damals ge­
wiß ebensowenig Sinn vorhanden war wie in den zauberhaft 
aus dem Boden hervorschießenden Kolonialstädten Amerikas 
im 19. Jahrhundert.

Ein Blick in die Städte des Ordenslandes, die aus jener 
Zeit entstammen, aber auf einer älteren Entwicklungsstufe 
stehengeblieben sind, läßt erkennen, wie überaus zweckmäßig 
in militärischer und wirtschaftlicher Hinsicht städtebaulich ge­
arbeitet wurde; von Schönheit ist dagegen in ihnen nicht viel 
zu bemerken. Fachwerkhäuser standen neben elenden Buden, 
wüste Plätze rissen die Straßenwandungen auseinander, und 
die wenigen Steinhäuser drängten sich ausfällig und unver-
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mittelt zwischen die niedrigeren und unscheinbaren Holzbauten. 
Patrizier wohnten neben minder begüterten Handwerkern. 
Unter diesen Umständen ist es um so mehr zu bewundern, 
welche künstlerischen Möglichkeiten der mittelalterliche Stadt­
plan späteren Geschlechtern dargeboten hat, als der Sinn für 
geschlossene, künstlerisch durchgebildete Straßenfluchten ent­
stand. Er zwang sie nicht in bestimmte Formen hinein, wie es 
die modernen Stadtpläne vielfach tun, die wohl für die 
Architektur ihrer Zeit passen, aber die fortdauernde Veränder­
lichkeit der Haussormen nicht bedenken. Die Renaissance hat 
sich mit dem spätgotischen Stadtplan bestens abgefunden. 
Das Barock dagegen wußte, da es ihn nicht völlig zerstören 
konnte und wollte, mit ihm wenig anzufangen. Es war für 
Danzig vorteilhaft, daß gerade zur Zeit seiner Herrschaft die 
Mittel zu einem umfassenden Umbau des Stadtbildes der 
Bürgerschaft fehlten.

Das l4. Jahrhundert liebte, wie die Neustadt und Vor­
stadt zeigen, kein wirres Durcheinander von Straßen und 
Häusern, sondern einen klaren Aufbau und eine straffe Gliede­
rung des Stadtgrundrisses. Erst als der zunehmende Woh- 
nungsmangel dazu zwang, Haus hinter Haus zu setzen und 
Geschoß aus Geschoß zu türmen, erwuchs seit dem 15. Jahr­
hundert jenes malerische Gemenge von Häusern, Erkern, 
Dächern und Giebeln, das so gern als das Kennzeichen einer 
mittelalterlichen Stadt betrachtet wird. Damals wurden die 
Straßen durch Vorbauten verengt und däe Friedhöfe um die 
Kirchen herum bebaut, indem für die Begräbnisstätten viel­
fach neue Plätze vor den Toren angelegt wurden.

Es ist keine Frage, daß die großen Pfarrkirchen der Stadt 
ursprünglich einen freien Platz um sich gehabt haben. Im 
14. Jahrhundert fehlten die Häuschen um St. Johann, wie 
die Häuserreihe in der Iopengasse vor St. Marien. Trotzdem 
war die Wirkung dieser Bauten zu jener Feit eine ganz andere, 
als sie es bei einer modernen Freilegung sein würde. Da die 
Kirchen noch fast durchweg basilikale Formen aufwiescn, 
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bildeten ihre niedrigen Seitenschiffe eine ästhetisch wirksame 
Überleitung des Auges von dem hohen Dachfirst des Mittel­
schiffes zu der Breite der Straßen und zu den Bürgerhäusern, 
die ebenfalls viel niedriger waren, als ihre heutigen Nach­
folger. Erst im ausgehenden 15. Jahrhundert verdoppelten 
die Außenwände von St. Marien ihre Höhe ebenso wie der 
Glockenturm und die umliegenden Wohnbauten. Die einst 
breit und frei anmutende Straße erschien seitdem eng und 
gedrückt, bis schließlich die Bebauung der Nebenstraßen 
mit besonderen Grundstücken jene Straßenschluchten ent­
stehen ließ, die heute dem Fremden als besonders altertüm­
lich erscheinen.

Auch eine andere Erscheinung, die das heutige Stadtbild 
wesentlich bestimmt, entstammt erst der Zeit um 1500: der 
Blick von allen Stadttoren und zahlreichen Straßenecken auf 
die ragenden Kirchtürme. Wenn jetzt der Marienturm vom 
Langen Markt, vom Heumarkt, vom Olivaer Tor und von der 
Großen Mühlengasse zu sehen ist, so verdankt er diese weite 
Sichtbarkeit seiner Erhöhung in der Mitte des 15. Jahr­
hunderts. Wenn der Turm von St. Katharinen die Paradies­
gasse wirkungsvoll abschließt, so ist dieser Eindruck nicht da­
durch hervorgerufen, daß der Turm in die Verlängerung der 
Straße gestellt wurde; vielmehr ist die Straße, da sie jünger 
war als die Kirche, nach ihr ausgerichtet worden. War doch 
der Zweck der Türme nicht, dem Blick des Beschauers einen 
festen Zielpunkt darzubieten, sondern einen Ausguck zu 
schassen, von dem aus das jeweils besiedelte Gebiet der Stadt 
überschaut werden konnte. Wie anders wirken die Glocken- 
türme, seitdem sie, wie bei St. Marien und St. Johann, der 
ursprünglichen Westfront um mehrere Meter vorgesetzt wur­
den ! Es ist schwer, die ästhetischen Wirkungen des mittelalter­
lichen Stadtbildes bis in die Einzelheiten hinein sich noch zu 
vergegenwärtigen.

Auch an den Stellen, an denen zuerst eine geschlossenere Bau­
weise einsetzte, wie am Markt, waren für die Ausgestaltung

14S



der Platzwandungen mehr wirtschaftliche als künstlerische Ab­
sichten maßgebend. Jede Lücke, wie sie in anderen Straßen 
bestand oder wenigstens geduldet werden mochte, wäre hier 
ein wirtschaftlicher Verlust, ein Mangel in der Ausnutzung 
des wertvollsten Stadtgeländes gewesen. In kleineren Städten 
ist deshalb der Markt oft der einzige Bestandteil des Stadt­
bildes, der geschlossen bebaut ist und daher gewisse künst­
lerische Eindrücke hervorruft.

Nicht die einheitliche, künstlerische Planung der Gesamt- 
stadt in ihrem Grundriß und Aufriß war somit die Leistung 
der spätmittelalterlichen Stadtbaukunst, sondern die geschickte 
Auswertung aller Gelegenheiten, die der aus anderen Ge­
sichtspunkten geformte Stadtplan in letzter Linie auch dem 
Künstler darbot. Er lernte es, an hervorragende Stellen an­
ziehende Gebäude hinzusetzen. Er schuf Durchblicke durch Tore 
und Ausblicke aus Türme, die den Wanderer ergötzten.

Die bewußte Gestaltung des Stadtbildes in künstlerischem 
Sinne ist erst ein Ergebnis der Spätgotik, wenn dieser Aus­
druck für die so eigenartige Kunst um 1500 noch gebraucht 
werden soll. Sie ist in anderer Hinsicht das erste Anzeichen 
jenes Geistes, der in der Renaissance zum vollsten Durchbruch 
gelangte. Es ist kein Zufall, sondern die notwendige Begleit­
erscheinung dieser Entwicklung, wenn zur gleichen Zeit der 
Wunsch entstand, das Stadtbild in Prospekten festzuhalten. 
Der älteste Prospekt von Lübeck stammt aus dem Jahre 1475, 
von Bamberg von 1487 und von Nürnberg von 1495. Die 
früheste Zeichnung, die größere Teile des Danziger Stadt­
bildes wiedergibt, wurde um 1520 angefertigt. Sie bietet eine 
sehr genau ausgeführte Ansicht der Befestigungswerke der 
Altstadt von Finstersterntum an über das St.-Iakobs- und 
Heilige-Leichnams-Tor und die Bastion St. Elisabeth bis zum 
Holzmarkt; doch entbehrt sie des einheitlichen Blickpunktes. 
Es fehlte noch die Fähigkeit, größere Massen von Gebäuden 
zu einem Bilde zusammenzufassen. Dasselbe ist der Fall bei 
jener Stadtansicht, die sich auf einer Holztafel über dem Ein- 
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gang zur großen Sakristei in der Marienkirche befindet und 
zwischen 1537- 1556 hergestellt wurde. Sie zeigt in voller 
Deutlichkeit nur die Marienkirche und das Rathaus, hinter 
denen die anstoßenden Bürgerhäuser stark zurücktreten. Auch 
aus diesem Bilde sind die einzelnen Teile des Stadtausrisses 
nebeneinander gesetzt, aber noch nicht zusammen geschaut.

Den ersten Versuch, einen größeren Teil des Stadtbildes 
von einem Punkte aus wicderzugeben, stellt ein kleines Bild­
chen in einer Danziger Chronik dar, die um 1553 entstanden 
ist und Heinrich von Rehden zugeschrieben wird. Es zeigt den 
Blick vom rechten Mottlauuser auf das alte Koggentor (Grünes 
Tor) und die Häuser an der Langen Brücke bis hinüber nach 
dem Nathause und der Marienkirche. Als Zeugnis für die 
früheste städtebauliche Auffassung Danzigs verdient es trotz 
seiner zeichnerischen Mängel volle Beachtung.

Waren die drei genannten, zum Teil noch recht unbeholfenen 
Zeichnungen Werke von einheimischen Künstlern, so zeigt der 
Prospekt Danzigs in der Sammlung der Städteansichten von 
Braun und Hogenberg aus dem Jahre 1573, wie weit jene 
spätere Zeit mit dem vielgestaltigen Bilde Danzigs fertig zu 
werden vermochte. Kräftig umrissene Wälle und ein viel zu 
breit gezeichneter Graben dienen als Rahmen für das Gewirr 
der binnenstädtischen Dächer und Turmspitzen. Die „dicke 
Marie" steht beherrschend im Mittelpunkt, ohne datz ihr 
Gegensatz zum Rathausturm, der viel zu niedrig und schmächtig 
wirkt, irgendwie in Erscheinung tritt. Auch die übrigen Kirch­
türme ragen viel zu wenig aus der undurchsichtigen Masse 
der Häuserdächer hervor.

Am so bewunderungswürdiger ist der Fortschritt der Ge- 
samtaufsassung bei dem schon äußerlich recht anspruchsvollen 
Prospekt, der von einem unbekannten Meister um 15S3 an­
gefertigt wurde. Der Versuch, ihn als ein Werk Anton Möllers 
zu erweisen, ist als verfehlt zu bezeichnen; dagegen hat er 
Ägidius Dickmann bei seinem großen Stadtprospekt von 1617 
als Vorlage gedient. Im Gegensatz zu den älteren Stadt­
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ansichten hat der Künstler die Stadt von den Abhängen des 
Vischofsberges aus dargestellt. Die Wälle bilden zwar wieder­
um die machtvolle Einfassung der Innenstadt; aber ihre 
Häusermassen werden setzt durch die emporragenden Kirchen 
sorgsam gegliedert. Die Altstadt mit dem Karmeliterkloster 
und St. Katharinen, die Neustadt mit dem Dominikaner­
kloster und St. Johann, die Rechtstadt mit St. Marien und 
dem Nathause und die Vorstadt mit dem Franziskanerkloster 
und St. Peter und Paul heben sich deutlich voneinander ab. 
Ein weiterer Vorzug dieses Prospekts ist die Staffelung ein­
zelner Giebelgruppen durch geschickte Verteilung von Licht 
und Schatten. Auch ist das Stadtbild geschmackvoll in die 
Landschaft eingeordnet, wobei die Danziger Bucht als Ab­
schluß des Blickfeldes besonders wirkungsvoll gewählt ist. Der 
Stich gibt somit den malerischen Eindruck der Stadt um 160O 
getreulich wieder.

Um diese Zeit kam eine neue Auffassung des Stadtbildes 
zum Durchbruch. Nichts ist für sie bezeichnender als die Tat­
sache, daß Ägidius Dickmann der Sammlung von Danziger 
Ansichten, die er ebenfalls 1617 herausgab, eine Darstellung 
der Stadt aus der Vogelschau beifügte. Die Stadt wurde als 
Ganzes gesehen, und zwar nicht nur flächenhaft im Aufriß, 
wie bei Braun und Hogenberg, oder in malerischen Gebäude­
gruppen, wie auf dem Prospekt aus der Zeit um 1593, sondern 
als organischer Körper, bei dessen Betrachtung Grundriß lind 
Aufriß gleiche Würdigung verlangen können, und der deshalb 
am besten in Schrägansicht wiedergegeben wird. Die Einzel­
heiten treten hinter dem Gesamtbilde gänzlich zurück. Die 
Häuser sind als solche angedeutet, doch beherrschen die Straßen- 
fluchten und Baublöcke als städtebauliche Einheiten durchaus 
den Gesamteindruck. Es versteht sich von selbst, daß bei einer 
solchen Auffassung die Straßenbilder in jener Sammlung die 
führende Rolle spielen.

Es veranschaulicht die gleiche Einstellung zur Stadtbau­
kunst, wenn kurz zuvor, 1603, der Landmesser Friedrich Bernd 
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den Grundriß der Stadt mit seinem Straßennetz auf eine 
Karte der Danziger Niederung einträgt und zur selben Zeit 
der Maler Anton Möller auf einem Gemälde, das die biblische 
Szene vorn Zinsgroschen darstellt, den Langen Markt und die 
Langgasse als lebensfrohes, farbiges Stadtbild erfaßte.

Auch in der Bauverwaltung kamen damals städtebauliche 
Gesichtspunkte zur Geltung. Die Danziger Willkür von 1597 
gestattete zwar im Gegensatz zu früheren Verordnungen die 
Anlage von Beischlägen, doch deutete sie darauf hin, daß die 
„vielen ungewöhnlichen Ausgebäude, Scheuern, Fenster, 
Windluken, Taschen, Abseiten, Türen und Keller", die bisher 
oft zu den Rinnsteinen vorgesprungen waren, nicht nur die 
Feuersgefahr vermehrt, sondern auch der Stadt „zu merk­
licher Unzier" gereicht hätten.

Für die Beurteilung der städtebaulichen Leistungen der Zeit 
um 1600 ist es aber auch erforderlich, die Zerstörungen und 
Veränderungen zu berücksichtigen, die das Stadtbild seitdem 
erfahren hat. Bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts wies 
die Stadt noch weit mehr wirkungsvolle Straßenabschlüsse 
aus, als es jetzt der Fall ist. Der Blick vom Holzmarkt aus die 
Nechtstadt stieß nicht auf die Lücken, die heute die Einführung 
der Breitgasse und der Heiligen-Geist-Gasse verursachen,- denn 
beide Strahenzüge waren durch mächtige Torbauten ver­
riegelt. Auch im Verlause der Melzergasse und der Ketter- 
hagergasse boten das Fischertor und das Ketterhagertor dem 
Auge einen Nuhepunkt, gleich wie die Dämme durch das 
Haustor von dem Altstädtischen Graben abgetrennt wurden. 
Die Georgshalle flankierte neben dem bescheidenen Lang- 
gassertor würdig den Zugang zur Langgasse, während später­
hin das neue pomphafte Tor von 1612 und heute vollends der 
benachbarte, ebenso anspruchsvolle wie geschmacklose Waren­
hausbau ihre Wirkung stark beeinträchtigen. Inmitten der 
grünen, langgestreckten Wälle wuchtete das Hohe Tor achtung­
gebietend hervor. Erst seine Freilegung und Umbauung mit 
mehrfach so hohen modernen Geschäftshäusern läßt es winzig 
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erscheinen. In gleicher Weise wird die Elisabethkirche durch 
ihre Nachbarschaft erdrückt.

Doch waren auch gewisse künstlerische Wirkungen, die später 
das Stadtbild zierten, damals noch nicht vorhanden. In den 
Stadtansichten von Braun und Hogenberg und von Dickmann 
heben sich die Türme von St. Katharinen und St. Johann 
kaum voneinander ab. Erst die kunstvolle Bekrönung des 
Katharinenturmes im Jahre 1634 brächte ihn im Gesamtbilde 
der Stadt in einen anziehenden Gegensatz zu den schlichteren 
Formen des Gesellen, der seine alten Formen beibehalten 
hatte.

Im 17. Jahrhundert begann die Stadt die Gestalt anzu- 
nehmen, die bis in die Mitte des 1d. Jahrhunderts ihren 
künstlerischen Eindruck bestimmt hat und noch heute das alte 
Danzig vielfach kennzeichnet. Die Straßen wurden zu gleich­
mäßig durchgebildeten Räumen umgeformt, in denen jedem 
Hause seine bestimmte, wohlüberlegte Stellung zukam. Der 
Fahrdamm wurde durch die Vorbauten immer mehr ein­
geengt und dadurch leichter überschaubar. Die durchlaufenden 
Linien der Beischlagbrüstungen, der Gesimse und Friese, 
welche die Stockwerke abteilten, und schließlich der Giebel 
hielten die Häuserreihen zusammen, während der farbige 
Anstrich ihrer Fassaden die Straßenwandungen belebte.

Wo sich Gelegenheit bot, wurden die Häuserblöcke architek­
tonisch zusammengefaht. Aus der Nordseite des Langen 
Marktes glaubt der Beschauer nicht mehrere einzelne Häuser, 
sondern eine einheitliche Straßenwand vor sich zu haben. Die 
Ausgestaltung der Seitensassaden von Langgasse Nr. 45 an 
der Ecke der Matzkauschen Gasse und von Langen Markt 
Nr. 38 an der Ecke der Kürschnergasse vermitteln geschickt den 
Übergang von einer Straßenwandung zur anderen. Was ein 
umsichtiger Städtebauer noch unter dürftigen Umständen zu 
leisten vermochte, wenn er nur Sinn für die Wirkung des ein­
zelnen Hauses im Straßenbildc besaß, zeigt die Blockecke 
zwischen der Paradiesgasse und Döttchergasse.
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Außergewöhnlich glücklich wurden die Größenverhältnisse 
der einzelnen Gebäude zueinander abgestimmt. Die König­
liche Kapelle paßt sich in ihrer Höhe durchaus der Giebellage 
der benachbarten Häuser an. Der Stockturm steigt von der 
Langgasse aus gesehen über dem Langgasser Tor in gleichem 
Verhältnis auf, wie vom Heumarkt über das Hohe Tor hin­
weg. Die Marienkirche, vom Markt abgerückt, wirkt um so 
gewaltiger, weil das Auge am Artushose und der hohen 
Fassade des Rathauses vorbei zu ihr hinüberschweifen muß. 
Der Blick durch die Malergasse und den Nonnenhof auf den 
Turm von St. Birgitten und die Ansicht der Katharinenkirche 
vom Katharinenkirchenfteig können als Musterbeispiele dafür 
gelten, wie die Erößenwirkung entfernterer Bauten durch 
die Vlickführung durch enge Straßenschluchten gehoben wird. 
St. Marien erscheint bei einem Gange durch die Heilige-Geist- 
Gasse gerade deshalb unheimlich groß, weil die Kirche hinter 
der Front zahlreicher schmaler Häuser auftaucht. Die glatte, 
hohe Außenwand von St. Trinitatis steht in kraftvollem Gegen­
satz zu den gegenüberliegenden niedrigen Kirchenhäusern.

Wie im Laufe des 17. Jahrhunderts das Stadtbild an 
künstlerischem Wert gewann, zeigt ein Vergleich der Prospekte 
Dickmanns von 1617 mit den Straßenbildcrn Peter Millers 
in der Chronik von Reinhold Curicke, die 1687 herausgegeben 
wurde. Die Mannigfaltigkeit der Haussormen und die Un­
klarheiten der Straßensührung waren im Laufe eines halben 
Jahrhunderts fast ausgeglichen. Anfangs zogen sich an der 
Mottlau zwischen Kuhtor und Grünem Tor ungleich hohe 
Häuser hin, die teils aus Fachwerk, teils aus Backstein errichtet 
waren. In der Langgasse standen niedrige, wagerechte gotische 
Giebel neben den höheren und spitz sich auftürmenden Giebeln 
der Renaissance. Auch waren die Beischläge noch unvoll­
kommen ausgcbildet; an Stelle der Brüstungen waren viel­
fach nur doppelte Wangelsteine vorhanden. Späterhin war 
die Ausbildung der geschlossenen Straßen- und Platzwan­
dungen zu Ende geführt.
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Weit mehr noch gewähren die SO Tafeln in den großen 
Kupferstichmappen, die Matthäus Deisch zum Teil nach Vor­
lagen von Friedrich Lohrmann 1765 veröffentlichte, einen 
Einblick in den künstlerischen Aufbau der Stadt, wenn auch 
die ausgesprochen malerische Beanlagung des Zeichners ihn 
vornehmlich zur Wiedergabe von Teilausschnitten aus dem 
Stadtbilde veranlaßte. Trotzdem hat er sich die heute noch 
wirksamen Ausblicke auf das Wechselspiel der Türme nicht 
entgehen lassen, so den Blick vom Heumarkt aus den Stock­
turm, den Pfarrturm und den Rathausturm oder die Aussicht 
vom Pockenhaus auf das Iakobstor mit St. Bartholomäi und 
St. Jakob im Hintergründe. Die zierlichen Giebel des Zeug­
hauses, die auf Fernansicht berechnet waren, ließ er gerne 
über die vorgelagerten Wälle hinübergucken.

Am Ende des 18. Jahrhunderts war das Gepräge, das 
Barock und Rokoko dem Stadtbilde aufzudrücken vermochten, 
vollendet. Die wenigen Neuerungen, welche die Jahrhundert­
wende brächte, und bei dem damaligen allgemeinen Zustande 
des Bauwesens bringen konnte, waren nicht geeignet, sein 
Aussehen irgendwie zu beeinflussen. Die Stadt hat zwischen 
1770 und 1830 ihr Antlitz nur unwesentlich verändert. Um­
schlossen von ihren Wällen, die einst schon Gustav Adolf stand- 
gehalten hatten, überdauerte sie trotz der schweren Wunden, 
die ihr geschlagen wurden, das Zeitalter der Napoleonischen 
Kriege, das zwar dieses und jenes zu zerstören, aber nichts 
grundsätzlich Neues in städtebaulicher Hinsicht zu leisten ver­
mochte. Das 19. Jahrhundert hat diesen Verwüstungen un­
ablässig weitere hinzugefügt. Sie haben das Gewand, das die 
alte Weichselstadt köstlich umkleidete, immer stärker zerfetzt. 
Wer die Geschichte übersieht, kann sich heute nur wundern, 
wieviel Schönheit noch vorhanden ist. Das Erbe der Väter 
war schier unerschöpflich. Als die Zeit kam, wurde es gehegt 
und gepflegt. Von einer lebendigen Stadtbaukunst, von neuem 
Schöpferwillen und frischer Schaffenskraft war dagegen nichts 
mehr zu spüren.
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Erst die jüngste Gegenwart, die Stadtverwaltung, Bau­
ämter und Architekten zwang, sich auf eine ausgreifende Er­
weiterung der Stadt einzustellen, hat städtebaulichen Gesichts­
punkten wieder in größerem Umfange zum Durchbruch ver- 
holfen. Gilt es doch nicht nur neue Siedlungen zu schaffen, 
wie sie aus den Anhöhen vor Danzig und auf den Feldern 
zwischen Langfuhr, Oliva und Brösen im Entstehen begriffen 
sind, sondern auch die innere Stadt den Bedürfnissen des 
modernen Wirtschaftslebens anzupassen. Eine der glücklichsten 
und fruchtbarsten Erkenntnis, die diesen Arbeiten zugrunde 
gelegt werden konnte, war die Einsicht, daß das Alte zu jenem 
Zwecke nicht zerstört zu werden braucht, sondern im Gegen­
teil gerade häufig wiederhergestellt werden kann. Der Umbau 
der Häuser Langer Markt Nr. 12—13 für die Zwecke der 
Dresdener Bank, des Ferberhauses in der Langgasse (Nr. 28) 
und des Steffenshauses aus dem Langen Markt (Nr. 41) 
bieten Beispiele für eine gesunde Verbindung wirtschaftlicher 
und künstlerischer Gesichtspunkte. Bei zahlreichen anderen 
Häusern ist in den letzten Jahren nach dem Kriege dieses Vor­
bild durch Wiederherstellung ihrer alten Giebel und durch 
farbigen Anstrich ihrer Fassaden befolgt worden. Es bedeutete 
einen der schönsten Erfolge der Denkmalpflege, wenn aus dem 
unansehnlichen Haus der Kämmereikasse neben dem Rat­
hause (Langgasse Nr. 47) die alte gotische Fassade wieder 
schmuckhaft herausgeschält werden konnte. Das alte Danzig 
ersteht in zeitgemäßen Formen zu neuem Leben.
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Erläuterungen zum Stadtplan

l Heilige-Leichnam-Hospital. 2Iakobstor. 3 St.Bartholomäi. 4 St. 
Elisabeth. 5 Karmeliterkloster. 6 Altstädtisches Rathaus. 7 Große Mühle. 
8 St. Katharinen. d St. Birgitten. 10 Kick in de Köck. 11 St. Nikolai, 
Dominikanerkloster. ILHeilige-Geist-Hospital. 13 St. Johann. 14Fisch­
turm. 15 Häkcrtor. 16 Iohannistor. 17 Krantor. 18 Heilige-Eeist-Tor. 
IS Frauentor. 20 Brotbänkentor. 21 Grünes Tor. 22 Kuhtor. 23 Anker­
schmiedeturm. 24 St. Marien. 25 Rechtstädtisches Rathaus. 2S Artus­
hof. 27 Glockentor. 28 Stadttheater. 2d Großes Zeughaus. 30 Stroh­
turm. 31 Stockturm. 32Hohes Tor. 33LanggasscrTor. 34 Georgshalle. 
35 Büttelhof. 36 Stadthof. 37 Schusterhof. 38 Pomuchelgang. 3d St. 
Trinitatis, Franziskanerkloster. 40 St. Peter und Paul. 41 St. Sal- 
vator. 42 St. Gertrudenhospital. 43 Legetor. 44 Steinschlcusc. 45 St. 
Barbara. 46 Langgarter Tor. 47 Werdertor. 48 Milchkannenturm. 
4S Küttelhof.



Register

I. Personenverzeichnis

Bart, Wilhelm 128
Blocke, Abraham von dem 12S
Blocke, Jakob von dem 130
Blocke, gsaak von dem 128
Blocke, Wilhelm von dem 129
Brand, Hans 111
Daniels, Dirk 127
Deisch, Matthäus 156
Dickmann, Ägidius 101, 131, 151
Enkinger, Michael 91
Freytag, Rudolf 141
Hetzel, Heinrich 111
Hörl, Simon 128
König, Ludolf, Hochmeister 82,93
Krämer, Hans 129
Lohrmann, Friedrich 15S
Mestwin II., Herzog 31, 37, 118
Obbergen, Antony von 130, 132
Przemislaw, Herzog §7
Ranisch, Barthel 135
Sambor 52
Schultz, Johann Karl 141
Siegfried von Feuchtwangen,

Hochmeister 59
Strakoffsky, Hans 125
Swantopolk, Herzog 21, 37, 54,

117
Sweder, Klaus 110
Ungeradin, Heinrich 95, 110
Dredemann de Vries, Johann 128
Miller, Peter 155
Winrich von Kinprode, Hoch­

meister 82

II. Länder- und Orts 
Verzeichnis

Altschottland 135
Antwerpen 129
Bamberg 150
Böhmen 38, 41
Brandenburg 37 f.
Braunsberg 96
Bremen 122
Brösen 144
Brügge 23, 24, 95
Bürgerwiesen 49
Dänemark 19, 39, 41, 44
Danziger Haupt 43
Dirschau 17, 43
Drausensee 16, 19
Elbing 16, 17, 22, 31, 96
Emaus 144
England 24—27, 44, 47
Ferse 17
Frankreich 25, 45 f.
Graudenz 113
Hamburg 122
Hela 18
Italien 123, 129
Karthaus 17, 36
Kolbatz 102
Königsberg 16
Konstantinopel 26
Krampitz 49
Kulm 34
Langfuhr 51, 83, 136
Lauenburg 17
Liebschau 43
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Litauen 12, 25
Lübeck 20, 22, 23, 93, 122, 150
Lüneburg 25
Magdeburg Z4
Marienburg 16, 17
Mewe 17, 1g
Neuenborf 49
Neufahrwasser 144
Niederlande 24—27, 32, 33, 44, 

108, 127
Nogat 16
Nürnberg 152
Ohra 64
Oliva 17, 30, 51, 53 f., 67, 102 f., 

137
Pelplin 30
Polen 7, 12, 16, 1S f., 25 f., 2S, 

30, 32, 34, 36—42, 44 f., 
126

Pommerellen 14, 16, 22, 2S, 33, 
36

Portugal 25
Potsdam 100
Praust 17, 43
Preußen 47
Putzig 43
Riga S6
Rußland 23, 26, 28, 43, 47
Ruttke 83
Schellmühl 51, 83
Schidlitz 50, 52, 63 f.
Schweden 24, 25, 27, 29, 3S, 43, 

44, 117, 134
Spanien 24, 25
Stargard 30
Stolzenberg 63 f.
Stralsund 96
Thorn 22, 29, 31, 96
Walddorf 4S
Weichsel 8, 16, 18, 21,26, 28, 29, 

33, 43, 48 f., 77
Weichselmünde 48
Wismar 122
Zarnowitz 30
Zigankenberg 83
Zoppot 17 
guckau 17, 30

III. Danzig
Altes Schloß, s. Burg
Artushof 95 f., 127, 129
Aschbrücke 61
Befestigungen 57, 89—93, 122 f., 

135, 139
Beischläge 133, 142, 153, 155
Bersinse 50, 66
Bischofsberg 50, 55, 63—65, 135, 

139
Brausendes Wasser 71 f.
Burg 60, 70—73, 93
Bürgerhäuser 98—101, 130—134, 

136—138, 141—143, 149, 
151

Breitgasse Nr. 75. 101
Brotbänkengasse Nr. 1, 11, 23.

132
Brotbänkengasse Nr. 12 (Eng­

lisches Haus). 132
Brotbänkengasse Nr. 14. IM 
Brotbänkengasse Nr. 16. 129 
Brotbänkengasse Nr. 25. 138
1. Damm Nr. 20. 137
Elisabethkirchengasse Nr. 3. 132
Frauengasse Nr. 1.100
Frauengasse Nr. 3, 26. 132
Frauengasse Nr. 12. 101
Frauengasse Nr. 24. 161
Heilige-Geist-Easse Nr. 12. 137
Heilige-Geist-Gasse Nr. 79, 82.

132
Heilige-Geist-Gasse Nr. 86. 136
Heilige-Geist-Easse Nr. 83. 138
Hundegasse Nr. 11, 12, 55. 132
Iopengasse Nr. 1. 132
Iopengasse Nr. 46. 131
KI. Hosennähergasse Nr. g—10,

11. 101
Kl. Mühlengasse Nr. 11.160
Langer Markt Nr. 12—13. 157
Langer Markt Nr. 20. 136
Langer Markt Nr. 38. 154
Langer Markt Nr. 41. 132, 157 '
Langgarten Nr. 74, 88. 137
Langgasse Nr. 12 (Uphagen- 

haus). 137

160



Langgasse Nr. 28. 131, 1S7
Langgasse Nr. ZS. 129, 132
Langgasse Nr. 37. 131
Langgasse Nr. 4S. 132, 154
Langgasse Nr. 47. 157
Malergasse Nr. 1. 138
Pfarrhof Nr. 7. 166 f.
Pfefferstadt Nr. 25, 27, 47. 132
Röpergasse Nr. 23. 101
Schäferei Nr. 3. 137
Vorstädtischer Graben Nr. 9.

127
Dominikanerkloster, s. St. Nikolai
Eimermacherhof 138
Elisabethrondell 123
Flachswage 67
Fleischbänke 62
Fleischerwiesen 49
Franziskanerkloster, s. St. Trini- 

tatis
Generalkommando 142
Georgshalle 97, 101
Gorka 63—65
Hagelsberg 50, 52, 63 f., 66, 83,

135, 139, 140
Hauptbahnhos 142
Hauptpost 142
Hochschule, Technische 142
Holm 135, 139
Hospitäler, s. Kirchen
Kalkschanze 135
Kanzelhäuser 138
Karmeliterkloster, s. St. Joseph
Kaufhaus 93
Kirchen und Hospitäler

Allergottesengelkirche 84 ff., 
101, 139

Annenkirche 121
Antoniuskirche 144
Barbarakirche 70, 101
Bartholomüikirche 82, 84 f., 

101, 115—117
Birgittenkirche 101, 117, 141,

155
Christuskirche 144
Elisabethkirche 79, 101, 127,

154
Englische Kapelle 136

Franziskuskirche 144
Georgenhospital 79 f., 85, 101.
Gertrudenhospital 62, 65 f., 76, 

101
Heilandskirche 144
Heilig-Geist-Hospital 56,60,91, 

101
Heilige-Leichnams-Hospital 79, 

101, 116
Herz-Iesu-Kirche 144 
Himmelsahrtskirche 144 
Fakobshospital 81, 84, 101 
Iohanniskirche 60 f., 67, 101, 

111—115, 154
Zosephkirche 84 s., 86, 101
Katharinenkirche 52, 54, 76, 

79 f., 101—107, 111, 114, 
130, 149, 155

Königliche Kapelle 101, 135, 
155

Lutherkirche 144
Marienkirche 56, 67, 95, 101, 

106—115, 133,135,141, 143, 
148 f., 151, 155

Nikolaikirche 50, 54, 56, 59 f., 
91, 161^ 117, 119, 139, 141

Peter- und Paulkirche 62, 101, 
113—115

Rochushospital 84
Salvatorkirche 101, 135
Trinitatiskirche 62,161,117 bis

122, 126, 141 f., 155
Klöster, s. Kirchen
Kloster der Barmherzigen Brüder 

64
Kneiphof 62
Kolonnaden 138, 141
Kuhbrücke 67
Küttelhof 66
Land- und Amtsgericht 142
Landeshaus 142
Landesversicherungsanstalt 142
Lange Brücke 141
Lohmühle 77
Markthalle 91
Mottlau 31, 48—51, 68
Mühle, Große 77, 97
Mühlgraben 77
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Neue Mottlau 50, SS, 123, 125
Nobiskrug 64
Oberpostdirektion 142
Peinkammer 130
Petrischule 142
Pockenhaus 84, 130
Polizeipräsidium 142
Quartiere SS
Radaune 17,63,7S ff., 80, S3,97, 

116
Rathäuser

Rathaus der Altstadt 79, 130
Rathaus der Rechtstadt 94 f.,

110, 127, 136, 151
Reichsbank 142
Reiferscheunen 69
Rennerstift 137
Schichauwerft 83
Schidlitzbach 77
Schneidemühle 77
Schusterhof 62
Schwarze Lake 49
Schwarzer Krug 78
Schwarzes Meer 65
Silberberg S1
Speicher(insel) 49,58,66—69,93,

101, 139
Stadtbücherei 142
Stadthof 96 s.
Städtisches Krankenhaus 142 f.
Stadtlazarett 136
Stadtteile

Altstadt 76—32, 92, 122, 150
Hakelwerk 31, 50, 59, 74—76,

80, 82
Iungstadt 81—86, 117, 147
Langgarten 49, 69 f., 141
Neustadt 17, 59—61, 82 f., 8S,

90 f., 98, 146
Niederstadt 48, 49, 124—126, 

141, 146
Rechtstadt 53—58, 77, 84—89
Vorstadt 61 f., 92, 122, 146

Stadttheater 138
Steinschleuse 123
Straßen

Adebargasse 67
Allee 136, 139

162

Almodengasse 125
Altes Roß 50, 57
Altstädtischer Graben 59 71 f., 

80, 90, 130, 141
Am Berge 64
Am Stein 74
An der Schneidemühle 72, 75
Ankerschmiedegasse 58
Bäckergasse, Große 74
Bäckergasse, Kleine 75
Berholdsche Gasse 86
Brandgasse 49, 67
Breitgasse 59, 141
Brocklosengasse 50, 57, 86
Brotbänkengasse 56 f.
Burggasse, s. Altstädtischer Gra­

ben
Burggrafenstraße 75, 80
Burgstraße 71, 73
Büttelgasse 60, 90
Büttelhof 56
Dämme 59, 91
Dielengasse 61
Dienergasse 61, 90
Drehergasse 60, 90
Eimermachergraben 72
Eimermacherhof 74
Elisabethkirchengasse 78, SO, 85
Englischer Damm 69 f.
Faulengasse 133
Faulgraben 50
Fischmarkt 50, 60, 72, 90 f.
Fleischergasse 61, 119, 139
Frauengasse 57
Gartengasse 125
Georgengasse 78, SO
Gerbergasse 57
Gerbergasse, Kleine 90
Gertrudengasse 62
Goldschmiedegasse SS
Grabengasse 125
Grenadicrgasse 63
Große Gasse 74
Gruttenhagen 62
Hükergasse 59
Heilige-Geist-Gasse 56—59,88, 

90
Heumarkt 65



Hinter Adlers Brauhaus 7S
Hintergasse öl, 80
Holzgasse 62
Holzmarkt SO, 66, 76, 80 f., SO, 

83, 153
Holzraum 8l, 83
Hopfengasse 66 f., l3S 
Hosennähergasse 38, 88 
Hundegasse 56—58, SO 
Iohannisgasse 5S, 11l 
Iopengasse 55, 88, 148 
gudengasse 67 
Iungferngasse 75 
Iungstädtische Gasse 83 
Zunkergasse 14l 
Kalkgasse 124 
Katergasse 62 
Karpfenseigen 71 ff.
Kaschubischer Markt 78, 80 
Katharinenkirchensteig 75 
Ketterhagergasse 86 
Kiebitzgasse 67
Kneipab 68
Knüppelgasse 71, 73
Kohlengasse 60, 88 
Kohlenmarkt SO, 141 
Korkenmachergasse 88
Krämergasse, Große, 56,58, S4
Krämergasse, Kleine 88 
Krebsmarkt 66
Kuhgasse 57, 86
Kürschnergasse 86, 88
Langer Markt 54, 55, 83, 101
Langgasse 55, 56, 88, S1, S4, 

101
Langgarten 68 f., 124 
Lastadie 61, 62, 113 
Laternengasse 80
Leitergasse 67
Malergasse 80
Mattenbuden 50, 68, 125 
Matzkausche Gasse 56, 58, 86 
Mauergang 80
Melzergasse 86 
Milchkannengasse 67 
Mühlengasse 77, 80 
Münchengasse 67 
Nätlergasse 80

Neues Roß 57
Neugarten 50, 51, 66 f.
Neunaugengasse 60 f., 111
Ochsengasse 80
Ölmühlengasse, Große 75 f.
Pankewall 70
Paradiesgasse 148, 154
Petershagen 66, 77
Petersiliengasse 60 s., 80
Pfeffergasse 57
Pfefferstadt 78, 80, 82, 82, 116
Plappergasse 75
Poggenpfuhl 50, 61 f., 113
Pomuchelgang 62
Portechaisengasse 56
Postgasse 56, 86
Priestergasse 60
Pumpengang 61
Rähm 71, 73
Rambau 52, 74, 76, 83
Reitbahn 80
Reitergasse 125
Rittergasse 71, 73
Röpergasse 58
Rosengasse 60
Rosental 65
Sandgrube 62, 64—66, 77
Schäferei 50, 73
Scharmachergasse 57, 80
Scheibenrittergasse 60
Schichaugasse 83
Schild 72 f.
Schilfgasse 125
Schinkelgasse 66
Schleifengasse 67
Schleusengasse 125
Schloßgasse 72, 75
Schmiedegasse 77 s., 80
Schnüffelmarkt 87
Schottischer Damm 70
Schulzengasse 80
Schüsseldamm 80, 82, 82, 116
Schwalbengasse 125
Schwarzes Meer 64
Schweinewiesen 48, 70, 124
Seifengasse 58, 86
Seigen 74
Silberhütte 66, 83

1SZ



Spendhausneugasse 74
Sperlingsgasse 125
Steindamm 125
Stützengasse 49, 67
Tagnetergasse 66
Thornsche Gasse 61
Tischlergasse 76
Tobiasgasse 59, 60, 91
Töpfergasse 78
Vorstädtiscber Graben 61 f., 90
Wallplatz 62, 92
Weidengasse 125, 141
Weihmönchenhintergasse 80
Weißmönchen-Kirchengasse 80
Wellengang 65
Wiebenwall 92
Wollwebergasse 57, 90

Hohes Tor 91, 123, 129, 140, 
153

Iakobstor 81, 92, 124
Iohannistor 91
Karrentor 92, 123
Ketterhagertoc 91 f., 140
Koggentor, s. a. Grünes Tor 91, 

151
Krantor 91, 97
Kuhtor 91
Langgarter Tor 123
Langgasser-Tor 129, 153
Legetor 123
Neugartener Tor 140
Olivaertor 140
Petershagener Tor 140
Werdertor 69
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